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“ ’I’m on a plain,


I can’t complain...’


‘And I swear that I don't have a gun’ “


Kurt Cobain (1967-1994), Nirvana, „Nevermind“ 1991




Allen, die mir jemals nah waren.


Zu allererst meinen Eltern.


Und meinen Kindern.


Der Vergangenheit.


Und der Zukunft.


Die Gegenwart ist


ohnehin übermächtig.


In ihrer Verdrängung.


Von Vergangenheit


Und Zukunft.


Von Sein.


Und Werden.





1 Fouad Leylas Traum


Die gläsernen Flächen kamen näher und näher. Die Reflektion der tief stehenden Morgensonne, die da von den gestapelten Glasfronten mit Stahlrahmen, Beton, Gipskarton – Pappe, Gips und Aluminiumständern dahinter zurückgeworfen wurde, brannte so etwas wie einen hellen Fleck aus purem Licht ins Blickfeld seiner Pupillen. Trotz seiner Sonnenbrille schienen diese Lichtstrahlen und Reflektionen des Sonnenlichts auf spiegelnden Fassaden ihren eigenen Fußabdruck wie mit einem Laser in seine Augäpfel eingebrannt zu haben. Er zwinkerte. Er versuchte, die Pupillen zusammenzukneifen, alles darauf zu konzentrieren, weiter zu sehen als bis zu diesem schmerzhaften weißen Fleck, der da näher und näher rückte.


War er wirklich dieses Ding hier am steuern?


Oder wurde er von jemand anderem gesteuert?


Er wusste keine Antwort darauf. Einige Zweifel waren aufgekommen aus gelöschten Ebenen seines Bewusstseins, während er da so saß und dieses riesige Ding wohin auch immer steuerte. Fliegend und nicht wissend, ob er wirklich am Fliegen war. Oder ob er geflogen wurde. Warten auf das Paradies, das da in Null Komma Nichts kommen soll. Kommen – gehen – hin und weg bewegen. Fliegen – geflogen werden. Oder wie auch immer. Keine Zeit mehr zu verlieren.


Der gleißend helle Fleck bedeckte seine Augäpfel, fand seinen Weg dahinter in sein Hirn. Überall entlang seiner Hirnrinde schwammen die versprochenen Jungfrauen um ihn herum in einem sprudelnden Whirlpool aus purem Licht. Reinster Sonnenschein. Wahrer falscher Sonnenschein. Schwere Wolken aus schwarzem Dampf erschienen just in jenem Moment, als ganz plötzlich der weiße so schmerzhaft brennende Fleck verschwand und er den erschrockenen Blick eines Büroangestellten in dem Hochhaus da vor ihm sah. Der junge Mann, der gerade seinem Boss hinter dem Schreibtisch mit dem Bildschirm vor sich ein Schriftstück überreichte. Der Mann hatte gerade zum letzten Mal in diesem seinem Leben über seine Schreibtischkante hinweggeblickt, als er dieses riesige Ding geradewegs sich in sein Büro hinein bewegen sah. Sein Büro, wo er mehr Zeit verbrachte als zu Hause. Da unten irgendwo in einer anonymen Nachbarschaft im Schatten der Hochhausgetürme. Dort, wo seine geschiedene Ehefrau und seine Kinder einst ihr Leben mit ihm geteilt hatten und wo sie glückliche Tage, Tage voller Glück und Zuversicht, voller Hoffnung und voller unbeschwerten Vergnügens zusammen verbracht hatten.


Das Büro hier nun war jener Ort, den er besser zu kennen schien als jeden anderen auf der Erde. Hier oben in seinem Stockwerk hoch oben in den Wolken. An jenem Schreibtisch mit seinem Computer, den er wie jeden Morgen dort in seiner Gipskarton-Box als erstes gerade hochgefahren hatte. Nach seiner Ankunft zusammen mit all den anderen frühen Vögeln in der U-Bahn dort in diesem gewaltigen Stapel aus Stahl und Glas die Arbeitsvorbereitung. Kaffee aufbrühen. Kurzer Blick über den Morgenhimmel über den Schluchten der Stadt. Abschütteln der Gerüche von der langen Fahrt mit Bus und U-Bahn. Schweiß, kalter Rauch, geistige Getränke, die einen schlechten Atem bei den müden Mitfahrenden hinterließen. Frühe Vögel, die wirklich allesamt dachten, zu wissen, was an diesem Tag geschehen würde. Die ihren Arbeitstag so wie jeden anderen Tag geplant hatten und nicht im Geringsten gedacht hätten, dass dieser so früh und so jäh und plötzlich enden würde. So wie viele der sieben oder mehr Milliarden auf Planet Erde, die einfach nichts ahnten von dem, was da an diesem Tag geschehen sollte. Menschliche Wesen, die ihre Routine hatten. Die dachten, dass dieser Tag ein Tag wie jeder andere werden würde.


Derjenige welcher da am Steuer, der nicht wusste, ob er denn nun dieses Flugzeug wirklich selber flog oder ob er selbst da von jemand anderem geflogen wurde, wo auch immer dieser andere war oder sein mochte, sah in diesen Momenten die schwarze Rauchwolke genauso wenig. Kein Zweifel. Keine Zeit mehr für jegliche Art von Zweifeln. Alles verschwand in etwas reinem Licht: Jungfrauen, Rauch, Flugzeuge, Hochhäuser: alles. Paradies, Hölle, Fegefeuer. Was auch immer.


„Teiresias, wo zur Hölle enden wir hier?“ – mag er vielleicht gefragt haben dort an der Schwelle kurz vor Überquerung des Styx. Aber die Festplatte unterhalb seiner Schädeldecke war bereits fast komplett gelöscht in dem Moment, in dem er durch die Glasfront des Büros mit den Erschrockenen dort hindurchbrach. Licht. Reines Licht.


Der RAM hatte alle REMs weggewischt. „Ramdom-access memory“ – der Arbeitsspeicher hatte alle „rapid eye movements“ – alle schnellen Pupillenbewegungen gelöscht. Alles, was er jemals gefühlt hatte in seinen Träumen und Alpträumen. Alpträume, die wiederum Träume wurden. Träume, die wieder zu Alpträumen wurden. Endlos. Scheinbar.


Aber nun war das Programm heruntergefahren worden. Wahres falsches Sonnenlicht bedeckte alles mit einem halb durchsichtigen sanften Schleier. Jungfräuliche Träume eines verbrannten Paradieses in einer schwarzen Wolke aus Kerosinrauch. Eine Wolke, die den Schreibtisch und den Computer des Bürochefs und den Traum des Büroangestellten, etwas höher dort auf der Karriereleiter seiner Firma aufzusteigen zusammen mit einigen Gipskartonwänden und anderem Büro-Interieur wegwischen würde. Eine Wolke, die recht bald dann verschwinden würde. Ein großes schwarzes Loch in der Fassade des Hochhauses hinterlassend. Und die Stille. Das einsame Schweigen einer weithin sichtbaren Ruine.


Aber sie würde nicht verlassen sein wie eine Ruine in einem europäischen Landschaftsgarten der Romantik. Nein, wahrlich nicht. Sie würde schneller als jede dieser romantischen Verklärungen des Zerfalls zerbröseln wie die Kekse auf dem Schreibtisch dort. Zerfallen. Zerbröseln, zerbrechen in tausende und Abertausende kleinster Teile. Und da würden viel mehr Zeugen da sein als in der Traumschöpfung eines jeden romantischen Landschaftsarchitekten. Viel mehr Zeugen, die den Turm bald darauf zusammenfallen sehen würden. Zusammen mit den Spuren eines vergleichsweise kleinen Flugzeugs, das da den einen Stalaktiten der beiden höchsten Stahl-Glas Türme in Big Apple’s Downtown Manhattan traf. Was bald ja auch seinen Zwilling ereilte. Und die Millionen von Zeugen rund um den Globus würden schockiert sein über ein Verbrechen, das da geschieht. Am helllichten Tage.


Einfach so.


Manche würden den Einsturz dieser zwei, dieser drei Häuser an diesem Tag feiern und sofort wären dort Reporter und Kameras, um das zu zeigen. Sie würden den dritten Turm und viele andere Dinge bald ohnehin vergessen. Sie würden bald auch vergessen, zu viele Fragen zu stellen. Sie würden einsehen, dass die Ruine aufgrund des vergleichsweise kleinen Flugzeugs zerbröselte. Auch wenn die Türme einst dafür ausgelegt worden waren, dem Aufprall des voll betankten Vorgängers standzuhalten. Einer Boeing 707, zur Bauzeit größtes Verkehrsflugzeug der Welt. Gemeinsam mit allen Sicherheitszuschlägen hieß das auch, dass der Turm, die Getürme dem Einschlag von mehr als einem Flugzeug dieser Art standhalten würde. Und jene Boeing 767, die nun die beiden Türme trafen: das war das Nachfolgemodell der 707.


Aber nach allem würden die Menschen das dritte Gebäude, das da zusammenfiel an diesem Tage komplett vergessen. Jenes Haus, das niemals von einem Flugzeug berührt wurde. Und das einfach so verstarb an diesem seltsamen Tag. Entzündet durch „Bürobrände“ und dann einfach so kollabierend in freier Fallgeschwindigkeit. Geschmolzener Stahl oder andere seltsame Baumaterialien, die sich unter dem Eindruck plötzlicher „flash overs“ – Feuerübergriffen von Bürobränden auf eine Art und Weise verhielten, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte.


Bis zu jenem Tage.


Der da am Steuer saß und sich für einen Piloten hielt, der aber bald bezweifelte, ob er selbst hier flog oder ob er und das Flugzeug da hinter ihm von jemand anderem gesteuert wurde: auch ihn kümmerte das nicht. Die versprochene Traumbelohnung umschwirrte ihn in einem plötzlichen Aufblitzen von wahrer falscher Wirklichkeit. Sie wurde zur einzigen gültigen Wahrheit dieses Momentes. Permanent löschte diese zeitlich unvergängliche Wahrheit dieses Momentes alle Festplatten in seinem Schädel und in den Köpfen vieler anderer Menschen an diesem Tage. Eine zeitlich begrenzte Wahrheit, die bald eine offenkundige Behauptung für die Ewigkeit werden sollte.


So schien es zumindest den meisten der rund sieben Milliarden dort auf Planet Erde. Also was soll’s.


Die Show muss weiter gehen.


Endlos. Es war immer so.


Ja. Sicherlich.





auf einer Ebene


An jenem Morgen wachte er auf und verspürte einen unglaublichen Schmerz in seinen Knochen. Sein Kopf: es pochte und hämmerte darin auf eine sehr dumpfe und hintergründige Art und Weise. Der dumpfe Schmerz begann in seinem Nacken und seinem Hinterkopf. Von dort zog sich die tiefe Pein entlang der Mittelachse. Durch die Zentralfurche bis hinauf zu seiner Stirnplatte. Von dort breitete sie sich wieder aus. Es gab immer wieder Momente, in denen der Schmerz sich impuls-, ja geradezu schwallartig von dieser Mittelachse aus ergoss. Von dort, wo eigentlich jener gedachte Pfosten auch wirklich eingegraben und vergossen war, der seinen aufrechten Gang ermöglichte. Und der verhinderte, dass er stolperte und torkelte und fiel, wenn er ging. Der Schmerz kroch dann weiter auf beide Seiten und eroberte vielmehr die rechte oder linke Hemisphäre des riesigen Labyrinths da unterhalb der dünnen knöchernen Schale. Jener zerbrechliche Schutzschild für ein Firmament aus grauen Zellen. Ein Firmament mittelalterlicher Dunkelheit, als der Mensch sich selbst entdeckte und seinen eigenen Standort im gesamten Universum meinte zu bestimmen. Der Mensch, der dann zur Aufklärung dort hindurchbrach und in einer Renaissance menschlicher Vernunft als wahrer Mensch wiedergeboren wurde. Als Mensch von Wahrheit. Von nebeneinander existierenden Wahrheiten, die danach streben sollten, Erfahrungen zu teilen. Diese mitzuteilen. Weiter zu geben. Wahrheiten, die als Teil-Wahrheiten immer breitere Lücken in einem zersplitterten Gesamtbild ohne Tiefe und voller Untiefen hinterließen. Fehlstellen?


Das Bett war vom Schweiß seiner Alpträume und Träume, die er in jener Nacht durchlebt hatte völlig durchnässt. Das Laken, die gesamte Matratze waren tief durchtränkt von der Flüssigkeit seiner Ängste, seiner Wut. Seiner Trauer und seines Kummers. Seiner Ängstlichkeit und seines Kampfes gegen alle Widerstände da im Königreich seiner Träume. Hindernisse, Widerstände, gefangen zu sein, nicht gewürdigt und anerkannt zu sein als Regisseur seines eigenen Lebens: eines Filmes, der außergewöhnlich bemerkenswert sein sollte. Ein Film, der an vielen Orten aufgeführt werden sollte. Ein Film, über den seine Enkelkinder noch sprechen sollten. Ein Film, der von vielen Menschen geteilt werden sollte. Der Held ein bewunderter Mensch, zu dem alle aufschauen sollten. Ein führender Charakter. Ein göttlicher Botschafter gar.


An jedem Tag verlor er etwas davon. Jeden Tag war er persönlichen Stellvertreterkriegen ausgesetzt. o Menschen ihre eigene Hölle bauen und versuchen, andere dort hineinzuziehen. Menschen wie Du und ich, die scheinbar nicht mehr weiter wissen. Sartres „huis clos“ – „Geschlossene Gesellschaft“. Kein Ausgang. Nirgends.


Aber war er nicht auch ein Teil dieses Spiels? Auf der Jagd nach der goldenen Gans versuchend, besser zu sein als die anderen? Die höchsten Ziele zu erreichen? Wer oder was war die Hölle: einfach nur die anderen, die da versuchten, ihn in ihrem eigenen persönlichen Höllenfeuer zu verbrennen? Er selbst?


Nein. Völlig ausgeschlossen.


Wann immer diese Zweifel zu nahe an die Oberfläche kamen und ihn zerfraßen, würde er versuchen, so schnell wie möglich davon weg zu kommen. So wie an jenem Morgen in seinem durchnässten Bett, das alle seine Ängste seines schwachen Körperseelegeistes aufgesaugt hatte. Nein. Völlig ausgeschlossen. Er musste weg kommen von all diesen Zweifeln. Etwas direkt unter der Oberfläche, unter der dicken Decke dieses kalten deutschen Wintertages in einer zugigen Studentenbude sagte ihm das. Befahl ihm das. Kein Ort keine Zeit, um da Schwäche zu zeigen. Laufenlaufenlaufen. Wegwegweg. Owehoweh. Da werden bessere Tage und Nächte kommen, an denen er die Dinge ändern können würde. Er und seine Freunde würden einen Weg finden. Einen Weg. Und sie würden Helden sein nur für diesen einen Tag. Und für jeden Tag darüber hinaus. Dafür, dass sie die Dinge geändert hätten.


Seine Augen öffneten sich weiter. Sie starrten die leere gräulich weiße Decke an. Im Zwielicht dieses frühen Wintermorgens kamen sie der Realität allmählich näher. Was auch immer da Realität zu sein mochte. Seine, unsere Realität. Was auch immer da sein mag. Ein absolutes Ding in einem relativen Universum von falschen Waren, wahren falschen Identitäten.


Um kein Anzeichen von Schwäche aufzuzeigen, musste seine Realität absolut sein. Keine Relativität. In den täglichen Kämpfen konnte er sich das nicht leisten. Er war ein Fremder und musste stärker sein als all die Weicheier hier. Das Leben war zum Schlachtfeld geworden.


Und er war ein Krieger. Ein einsamer Kämpfer auf der Suche nach Kameraden für die letzte Schlacht.


Kein Zweifel. Keine Schwächen zulassen.


Er stand auf. Sein Körper fühlte sich noch steif und schwach an. Seine Füße dort neben dem Bett versuchten etwas Halt auf festem Grund zu finden. Sie fanden ihn. Er ging zum Badezimmer, das er mit zwei anderen Studenten teilte.


Beim Zähneputzen sah er in den Spiegel und fand einen mutigen jungen Mann. Einer, der bereit war, viele gute Dinge dafür zu tun, um die Welt wieder zu einem lebenswerten Ort zu machen. Einer, der so seinen Job macht. Seine persönliche Aufgabe, die er zu erfüllen hatte.


Höchste Zeit, endlich durchzustarten. Höchste Zeit. Es würde sich ein Weg auftun. Er würde ihn finden. Er selbst.


Obwohl ein großer Teil von ihm lieber zurück ins Bett wollte und sein schwacher Körperseelegeist einfach die Decke zurückschlagen und wieder darunter verschwinden wollte, verspürte er da stärkere Kräfte, die diese übermannten und ihm sagten, fertig für den Tag zu werden. Keine Zeit zu verlieren. Da würde sich ein Weg auftun. Ganz sicher.


Er würde ihn finden.


Kein Zweifel.


Er ging zur Toilettenschüssel zwei Schritte neben dem Waschbecken. Er setzte sich darauf, nicht wissend, ob seine Gedärme sich zu entleeren hatten oder nicht. Er fühlte sich etwas aufgebläht, aber gleichzeitig empfand er eine gähnende Leere in seinem Bauch. Nur etwas Wasser und ein verrückt spielender Bauch. Er saß dort und spürte einmal mehr diese unglaubliche Müdigkeit in ihm hochkommen.


„Steh auf!“ befahl er sich selbst. Aber in dieser Höhe gab es keinen Spiegel, dessen ihm zurück geworfenen verwegenen Blick er gebrauchen konnte, um diese Kraft zu verstärken und seine Schwäche zu besiegen. Dort auf der Toilette sitzend wusste er einige Momente lang nicht mehr, ob er von dort wieder hoch kommen würde.


„Wozu das Ganze?“ fragte etwas in ihm.


Seine Augen zusammenkneifend, versuchte er alle schlechten und negativen Gedanken zu unterdrücken. Derjenige in ihm, der da sagte „Steh auf!“ hatte den Kampf gegen die nervöse Schwäche des anderen, der da allen Sinn als Unsinn in Frage stellte schließlich gewonnen. Mit einigen Schmerzen in seinen Knien und seinen übersäuerten Muskeln in den Beinen, die sich bleiern schwer wie nach einem Marathonlauf anfühlten, erhob er sich von der Toilettenschüssel.


Früher Freitag Morgen. Das wichtigste Gebet der Woche.


Es war an der Zeit, das Haus zu verlassen. Die anderen warteten bereits. Sie warteten.


Er hatte sich schon länger nicht mehr rasiert. Sein Bart wuchs länger und länger.


Jeden Morgen ging er ins Bad für die Waschungen. Schnelle Waschungen, die jeder Gläubige in Eile vollziehen würde, um somit die Erlaubnis zu erhalten, vor dem Einzigen da zu beten. Fünf Mal am Tag gab dies seinem Tagesablauf einen präzisen Rhythmus. Aber die morgendlichen Waschungen waren die wichtigsten. Er musste diese Zweifel bekämpfen, die da in nächtlichen Irrungen und Wirrungen aufgekommen waren. Aufwachen, die Waschungen – das Gebet. Seinen Weg finden. Den einzig möglichen. Den einzig wahren Weg. Wieder und wieder.


Die anderen Bärtigen standen schon da. Ihre Bärte waren gegen alle Widerstände gewachsen. Sie waren feste Gläubige, die sicher niemals irgend etwas von dem, was sie aus ihrem Glauben heraus taten in Frage stellen würden. Ihre Vorfahren hatten einst die Waschungen in ihren Heimatländern mit Sand vollführt. Wasser war überall kostbar. Es war den Gläubigen gegeben. Den Ungläubigen ward es genommen. Das Wasser, das Ungläubige gebraucht hatten: es war schmutzig. Verschmutzt durch ihre eigene schmutzige Existenz. Nur wahren Gläubigen war sauberes Wasser gegeben. Und sie würden auch sauberes Wasser hinterlassen. Diese jungen Männer wussten das. SIE wussten das. SIE hatten Recht. Sie hatten wirklich und wahrhaftig Recht.


„WIR haben Recht! Verliere Deine Zweifel!“ befahl er sich selbst, als er ihnen näher kam, sie endlich dort schon beim Überqueren der Straße von Fernem mit einem kurzen und entschlossenen, mitwissenden Nicken begrüßte.


Auch sein Bart war ja gewachsen jüngst. Er würde weiter wachsen. Bis zu der Bartlänge wirklicher und wahrhaftiger Gläubiger. Ganz sicher. Aber für diese seine eigene Mission würde er sich bald rasieren müssen. Er musste dafür aussehen wie ein komplett assimilierter Typ aus einem gläubigen Land, der ganz den „modernen westlichen Lebensstil“ angenommen hatte. Der das geradezu inhaliert hatte. Der völlig überzeugt von „säkularen Gedanken und Ideen“ war. Was auch immer das war oder gewesen sein könnte: moderner westlicher Lebensstil, säkulare Gedanken und Ideen. Es gab nur Gläubige und Ungläubige. Und er wollte einer der Ausgewählten sein. Er würde einer der Ausgewählten sein. Ganz sicher. ER war einer der Ausgewählten.


„ICH BIN einer der Ausgewählten!“


hämmerte eine bestimmte und feste Stimme in seinen Kopf, als er seine ständig eilenden, einander hektisch überholenden Schritte just vor ihnen abbremste.


Die beiden älteren bärtigen Männer standen vor dem Eingang zu der Hinterhofmoschee.


Die beiden Ältesten: der eine Imam mit dem dünnen weißen Bart, der diesen ab und zu mit konzentriertem Henna rot färbte und der jüngere Imam mit seinem dichten schwarzen Bart. Sie beide trugen lange beigefarbene Hemden. Weiße Turbane bedeckten ihre Köpfe.


Nun, vor ihnen zum Halten gekommen sah er ihnen entschlossen und bestimmt in die tiefdunklen, im Schatten des Turbans gelegenen Augen. Trotz des trüben Lichts des winterlichen Morgens bemerkten sie sofort mit einem wohl wollenden Lächeln den festen und entschlossenen Glanz in seinen Augen. Brüder. Brüder in einem irgendwie tief verborgenen Kummer. Einer tief schwelenden Wut. Kummer, der in Momenten tiefster und bestimmter Leidenschaft zu heißblütiger Wut wurde.


Die Leidenschaft von Liebenden. Von tief Gläubigen, die genau wussten, was richtig war und was falsch. Was richtig sein sollte und was falsch sein sollte. Gläubige, die nicht den Konjunktiv benutzen würden. Kein Zweifel. Kein Weg. ER war einer von ihnen. Die Einzigen. Die einzig Wahren.


Der Ältere kam aus dem Nahen Osten. Aus dem Libanon. Der Jüngere kam aus Marokko. Aber das hatte für sie eigentlich keine Bedeutung. Sie waren alle in der Ummah vereinigt, um für den wahren, den einzigen Glauben zu kämpfen. Als wahre Gläubige waren sie dem Kampf gegen die Ungläubigen verpflichtet. Hier, in diesem westlichen Land hatten sie den Ungläubigen zu widerstehen. An anderen Orten wiederum mussten sie sie auch mit Waffen, mit Gewehren und Sprengstoff bekämpfen. Dort wurden junge Männer zu wirklichen Gotteskriegern ausgebildet. Dazu, den Kummer der Älteren mit der Wut und der Kraft der Jüngeren zu bekämpfen. Um etwas Boden zu gewinnen für den wahren Glauben.


Und einer der heißesten Orte des Djihads dieser Tage war Afghanistan. Die Taliban regierten dort und die dortigen Ausbildungslager waren die besten Plätze, um als wirklicher Kämpfer ausgebildet zu werden. Im Namen Allahs, des Einzigen und wirklichen. Ausgebildet, um die Ungläubigen überall auf dem Planeten zu bekämpfen.


„Wir haben die Tickets und alles“ – flüsterte der ältere Imam ihm mit einer sehr tiefen, kaum hörbaren Stimme zu. Der Jüngere nickte.


„Lass uns gehen“ – sagte er und sie signalisierten ihm, ihnen zu folgen in eine verborgene Ecke dieser dunklen und verwinkelten deutschen Freitagsmoschee.


Die Moschee bestand aus mehreren früheren eingeschossigen Werkstätten im Inneren dieses städtischen Wohnblockes. Sie hatten einige Trennmauern von Lagerflächen abgerissen und so mehrere Gewerbeeinheiten durch Wanddurchbrüche miteinander verbunden. So war daraus eine Art „Hinterhof-Kasbah“ geworden. Ein verschlungenes Labyrinth flurlos miteinander verbundener Räume. Verborgen im Hinterhof eines typischen innerstädtischen deutschen Wohnblockes. Einer Blockrandbebauung mit schmutzig grauen Gründerzeit- und überwiegend Nachkriegsfassaden zu den umgebenden Straßen hin.


Der „Maidan“ – der Eingangsplatz, wo die beiden ihn empfangen hatten, befand sich hinter der offenen Tordurchfahrt ins Blockinnere. Der kleine Vorhof war genauso schmal und verborgen wie all die dahinter liegenden verbundenen Räume. Unauffällige, so genannte „Privaträume“. Nur ein kleines schmutziges Schild an der Tordurchfahrt wies auf die Moscheenutzung hin.


Sie gingen in eine der verborgensten Hinterhofecken dieses Labyrinths und setzten sich schließlich zwischen und auf einige rot gemusterte Kissen aus Cordsamt. Der Teppich, der den Boden dieser früheren Werkstatt, wo einst Autos und ihre Motoren repariert worden waren bedeckte, hatte schon bessere Tage gesehen. Er war sauber. Na klar. Aber die Spuren von menschlichen Schritten, von Menschen, die gingen und stolperten, die niederknieten und beteten, von Kindern, die einander jagten, Menschen, die krochen und buckelten, die langsam schlenderten und schweren Schrittes marschierten, die sich dann niederließen und Tee tranken und sich austauschten, sich angeregt unterhielten: all diese Spuren des täglichen Gebrauchs hatten die floralen und geometrischen Muster, die da Elemente eines entfernten Paradieses abbildeten abgewetzt.


Wo es Menschen nicht erlaubt ist, Menschen als Bilder von Gott abzubilden, wird die Vielfalt der Ornamentik atemberaubend. Hier aber waren die Farben und Muster, Blumen und Punkte und Linien und Wasserläufe, die das Paradies durchflossen und umrandeten verblasst. Die das Paradies nährenden Flüsse waren ausgetrocknet. Auf dem Bodenbelag jedenfalls waren sie nicht mehr auszumachen. Ein verlorenes Paradies.


Eine einzelne Glühbirne an der Decke an einigen losen Kabeln hängend war die spärliche Beleuchtung für die 4 mal 4,5 Meter Raum. Tageslicht kroch nur durch ein schmales quadratisches Fenster in der Rückwand aus einem 3-4 Quadratmeter großen Lichtschacht in dieses Hinterzimmer der Moschee.


Sie saßen dort und ein kleiner Junge brachte ihnen Tee. Serviert auf einem Sni, einem silbernen Messingtablett aus dem Maghreb. Der vielleicht 12 Jahre zählende Junge goss den schwarzen Tee aus der Messingkanne in türkische Teegläser und ließ sie dann alleine.


„Du und deine drei Freunde: ihr werdet euch rasieren müssen um so auszusehen wie moderne westliche Ungläubige“ – sagte der Jüngere der beiden mit leiser, fast flüsternder Stimme.


„Ihr werdet zuerst in Dubai unseren Freund Mohammed treffen. Er wird euch mit den Tickets nach Kabul und vielen anderen Informationen für euren Flug dorthin versorgen. Am Flughafen Kabul werdet ihr von Azizullah in Empfang genommen werden. Er wird auch eure Weiterreise in die Berge zum Camp dort organisieren. Hier findest du auch ihre Kontaktdaten und mehr.“


Der Imam mit dem schwarzen Bart zögerte. Er sah sich verstohlenen Blickes um, ob da jemand kam oder sich ihnen näherte dort in diesem Hinterzimmer der Hinterhofmoschee. Dann zog er einen Umschlag unter seinem Langhemd hervor und reichte ihn dem jungen Mann.


Er tat dies mit einem kurzen Aufblitzen in seinen Augen, öffnete die Umschläge mit den Pässen und den Tickets für die Flüge nach Dubai und Blättern mit anderen Notizen. Namen und Adressen und Handynummern.


Er sah die beiden vor ihm sitzenden älteren Männer an und nickte mit einer Mischung aus bestimmter Unterwürfigkeit und Stolz.


„Danke dir, Bruder“, sagte er und richtete einen festen und bestimmten Blick auf die beiden Älteren. Sie antworteten mit einem kurzen, kaum bemerkbaren Kopfnicken. Sofort ließ er den Umschlag in einer Innentasche seines Langhemdes verschwinden.


„Du solltest jetzt besser gehen“, sagte der Jüngere der beiden Imame nach kurzem Zögern.


„Du solltest die anderen drei Brüder treffen und dich dann mit ihnen gemeinsam auf die Reise vorbereiten. Du hast eine harte Aufgabe zu bewältigen. Masallah.”


Er lächelte einmal mehr kurz und verhohlen sein junges Gegenüber an. Sein älterer Kollege zeigte sein Einverständnis mit einem kaum bemerkbaren Nicken. Eine seltsam verstohlene Diskretion beherrschte die gesamte Szenerie.


Sie standen auf und begleiteten den jungen Mann zum Eingangs-Maidan der Hinterhof-Moschee. Von dort gingen sie zu den Waschräumen und kehrten dann gemeinsam zurück in die Moschee für das zweite Gebet. Die drei Männer taten dies kniend und empfingen Allahs Geist Alles Alles gemeinsam im synchronen Nebeneinander mit den anderen Gläubigen.


Dann ging der junge Mann. Er verließ die Hinterhof-Moschee mit den Wünschen der Imame für eine gute und sichere Reise. Im Namen Allahs, des Allmächtigen. So überquerte er die geschäftigen Straßen der deutschen Stadt in diesem Viertel.


Er nahm den Bus zu dem Viertel, in dem die Wohnung lag, die er mit seinen Brüdern teilte. Auch wenn er sein Studium eineinhalb Jahre zuvor beendet hatte, wohnte er noch in dieser Art studentischer Wohngemeinschaft. Nur ihr Zweck hatte sich geändert. Sie waren keine säkularen Studenten mehr. Und er war der Anführer ihrer muslimischen Studenten-Wohngemeinschaft. Eine Funktion, die er schon am Ende seines Studiums inne gehabt hatte.


Er war es gewohnt, „undercover“ auf diese spezielle Art auch in der Öffentlichkeit zu bleiben. Beim Benutzen öffentlicher Verkehrsmittel, beim Einkauf. Sich im öffentlichen Raum wie jeder Bürger gleich welcher Herkunft unauffällig und ganz selbstverständlich zu bewegen. Er versuchte immer, den Normalbürgern von hier, den „Ungläubigen“ zuvorkommend und freundlich gegenüberzutreten. Aber gleichzeitig bemühte er sich, jeglichen direkten oder irgendwie engeren Kontakt mit diesen Menschen zu vermeiden. Menschen, die er andererseits immer mehr als „unrein“ und „verloren“ betrachtete.


Nach der Rückkehr zu ihrem Studentenwohnheim traf er die anderen beiden Brüder, mit denen er die Wohnung teilte und einen sehr engen Freund. Einen anderen wahren Bruder. Bald sollten sie ihre wirkliche Bestimmung finden können als junge Kämpfer im Namen Allahs, des Allmächtigen.


Die Tatsache, dass er jemals so etwas wie ein assimilierter „moderner westlicher Ungläubiger“ gewesen sein konnte, aus einem anderen Land und einer anderen Kultur kommend, aber „voll integriert“ in die westliche Welt: das lag nun fernab jeglicher Vorstellungskraft. Diese Idee, dieser Gedanke war zumeist jenseits dessen, was er glauben konnte. Die Vorstellung war Teil seiner Erinnerungen an seine eigene menschliche Existenz, die dringend jeden Tag neu zutiefst verdrängt werden musste. Die tatsächlich erlebte Vorstellung offenbarte eine Entscheidungsfreiheit, eine Auswahl aus vielfältigen Möglichkeiten, die in diesem Leben nicht mehr erlaubt sein konnte. In einem Leben nun, das sein eigenes, sein wirkliches Leben sein sollte. In gewissem Sinne fühlte er sich freier als jemals zuvor. Aber die Freiheit, die er gewählt hatte, zog auch den Ausschluss der Freiheit vieler anderer Möglichkeiten nach sich. Für ihn selbst genauso wie für seine unmittelbare Umgebung. Aber da dies in keinster Weise hinterfragt wurde, konnte es auch nicht den geringsten Moment für Zweifel geben. Zumindest sollte es diesen nicht geben.


All dies wusste er. Letztlich hatte er alle Privilegien eines Abkömmlings einer wohlhabenden Familie aus der südlichen Hemisphäre genossen. Einer, der die Möglichkeit erhält, in einem westlichen Land zu studieren. Doch es gab immer wieder jene Momente, in denen da Zweifel in ihm aufkamen. Momente der Schwäche, wo alles erschüttert schien. Alle Gewissheit war dann verflogen. Zerstäubt. Das in tausend und mehr kleinste Bruchstücke zersplitterte Bild einer so genannten Wirklichkeit erschien ihm dann vor Augen. Seinem Bewusstsein, seiner Seele, seinem Geist. Und folterte ihn mit der Tiefe seiner Zweifel. Nichts zu machen, als davonlaufen. Laufen, laufen. Wie ein Reh dann gejagt spürte er, dass er wieder ein Wolf werden musste. Das zu Tode erschrockene Schaf musste dann zum deutschen Schäferhund werden, um wieder die Kontrolle über die wollene flauschige Herde zu erlangen. Es war alles nur eine Frage seines Willens, der da siegen sollte über all die Abgründe und Ablenkungen, die seine Bestimmung gefährden könnten. Seine Mission, die eine Vision des einzig wirklichen Lebens geworden war.


Was auch immer davor geschehen war: Es durfte nicht mehr existieren. Man musste es wegwischen, ausradieren vom Lebensplan. Alle Spuren mussten ausgelöscht werden. Es hatte niemals ein Leben gegeben bevor er ein wirklicher Gläubiger wurde. Ein Glaubender, dessen Bestimmung darin lag, Ungläubige zu bekämpfen. Dessen Schicksal bestimmt war durch seinen Willen. Den Willen, der ihm in die Hände gelegt worden war durch Gottes eigenen Willen. Der ihm diesen letzten wirklichen Kampf aufgetragen hatte.


Die einzig erlaubte Wahrheit.


Es war ohnehin seltsam verstörend, all das zu verspüren. All diese Gedanken immer wieder in seinem Kopf herumkreisen zu ahnen. Heraufkommen bis kurz unter die Oberfläche seiner gefühlten und gedachten Welten. Ein Kosmos für sich. Ein Kosmos, der aber SEINER Kontrolle bedurfte. Unbedingt. Bedingungslos.


Er hatte Architektur studiert und hatte Erfahrungen darin gesammelt, die Perspektiven zu wechseln. Die Dinge aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten. Zu wechseln von der Vogelperspektive, dem Adlerauge zum Mäuse- und gar zum Maulwurfblick. Ein Haus bestand niemals nur aus der Hauptfassade. Es war ein räumliches Gebilde, das immer mindestens drei, vielleicht sogar vier bis fünf Dimensionen enthielt.


Vier Seiten: das war das Mindeste. Die Fassade alleine als flache Oberfläche würde sofort zusammenfallen. Sie benötigte den Raum dahinter und die Integrität von Form und Funktion, um ein Haus zu sein. Ein Stück Architektur, Raum für Menschen, für Lebewesen, um darin zu bleiben. Zu leben. Architektur war so etwas wie „materialisierte Idee“. In Stein gemeißelt. Mit Holz und Stahl und Glas verkleidet. Umhüllt. Mit Lehm geschichtet. In Beton gegossen. Mit vielen Schichten ver- und bald wieder enthüllt.


Aber was war daraus geworden?


Wohin hatten all die Ideen sie geführt?


Seine Antwort war wütend und bestimmt. Endgültig.


Nichts war mehr da von „westlichem Idealismus“. Nichts. Rein gar nichts. Das waren alles Lügen von „Ungläubigen“. Nichts von wirklichem Wert im Angesicht der einzig wahren Wirklichkeit: Gottes Willen, der da von den wahren Gläubigen erfüllt wurde. Den Kämpfern für das einzig gültige und wahre Schicksal des Menschen. Seine Bestimmung in der Wahrheit des einzigen und allmächtigen Gottes. Allahu akbar. Nichts war vorher da gewesen. Nichts konnte und durfte vorher da gewesen sein. Kein einziger Moment seines bisherigen Lebens hatte jemals existiert, der nicht der Erfüllung von Gottes Willen bestimmt war. Niemals. Nichts.


Auf diese Art und Weise hatte Architektur, das tiefe Studium von Räumen und ihren Phänomenen ihm „Wahlmöglichkeiten“ eröffnet. Freiheiten, die nun zutiefst verdrängt – ja: unterdrückt wurden. Er hatte gefeiert auf wilden Partys mit Freunden und Kommilitonen. Er hatte sogar ein völlig normales Studentenleben geführt.


Architektur hatte neue Welten für ihn erschlossen. Sie hatte ihm manches, was da unter vielen dünnen Schichten verborgen war offenbart und er hatte eine, manche andere Welt betreten, die er sich als neugieriger junger Mann, der andere Welten entdecken wollte nie hätte träumen lassen. Universen offener Gedanken und Ideen und der Prozess ihrer Materialisierung. Eine Welt, die nun im freien Fall war. In tausende und Abertausende, Millionen unzählige Splitter zerbrochen. Eine Welt, die dabei war, sich selbst zu zerstören, weil sie ihre letzte, ihre einzige Wahrheit verloren hatte. Sie hatte Gott getötet mit all ihrer säkularen Verschwendung, ihrem blinden Materialismus: der Gier der Ungläubigen. Zerstörung war nichts Negatives – man musste zerstören, um zu bauen. Nietzsche hatte diese Wahrheit gewusst. Der Antichrist, der den Tod des Gottes der Ungläubigen verkündete.


Er indes: er wollte den Willen des Einzig Wahren und Allmächtigen Gottes bauen. Das war das Einzig Wahre, was da blieb. Was da Bestand hatte inmitten all dieses Mülls. Den Trümmern der Eitelkeit und der Gier der Ungläubigen.


Alles war gut gelaufen im Studium. Die Professoren ermutigten ihn. Lehrer, die Interesse an seiner Person und seinem kulturellen Hintergrund bekundeten. Ein Sohn der Pharaos aus dem Nil-Delta. Eine ältere Kultur als jede europäische Kultur. Und das Land, in dem die Sunna, das theologische Zentrum der Sunna zu Hause war. Ein Land, das von daher ein ganz wichtiges Land für die Ummah war. Die Gemeinschaft – die Nation der Wahrhaft Gläubigen.


Er schloss sein Studium in Stadtplanung mit einer Arbeit über einen höchst gefährdeten Teil der Altstadt Aleppos ab. Die großartige Stadt in Syrien. Der riesige Bazar, der da von den vielen ausgedehnten offenen Räumen zum Gebet, zur Verehrung Allahs, des Allmächtigen begleitet wurde. Das engmaschige Geflecht der vielen schmalen Gassen, mit dem das alte römische Castrum erweitert und überbaut worden war. Ausgedehnte Einkaufsmöglichkeiten für die Gläubigen, die da aus ihren privaten Hofhäusern in die halb privaten Räume des Bazars und von dort zu den an den Gassen des Bazars angeordneten Moscheen mit ihren hinter den Mauern sich weit öffnenden Höfen gelangten. Eine wunderbare Harmonie aus Kunst und Handwerk von großem Geist. Und von unglaublicher Vielfalt auch in ihrer Schlichtheit.


Die Stadt als materialisierte Idee. Als idealisierter Raum.


Eine der ältesten Städte der Welt. Ein wundervoller Ort. Ein Ort, den er viel lieber häufiger noch besucht hätte. Nun aber sollte seine Mission ihn an viele andere Orte bringen. Der Wille des Einzig Wahren und Allmächtigen Gottes mit ihm als Speerspitze im Kampf darum, diesen Willen zur Erfüllung zu bringen.


Nach dem Studium arbeitete er in einem Architekturbüro und musste erneut alltägliche Architektenarbeit verrichten. Keine Jobs für Stadtplaner, „nur“ Architektur. Beginnend beim Vorentwurf bis hin zur Ausführungsplanung. Er zeichnete Fliesenspiegel für Bäder und Toiletten und Waschbecken und andere profane Dinge für Bürogebäude. Er, der Sohn der Pharaos, der sein Diplomprojekt über einen höchst gefährdeten Teil von einer der ältesten Städte der Menschheit erstellt hatte! Und die Projektleiter in diesem Büro nahmen das so ernst. Manchmal war ihm das einfach zutiefst zuwider. Der Älteste von diesen Projektleitern, einer der Büropartner aus der Chefetage war eher so einer, den man gemeinhin als „Soziopathen“ bezeichnen könnte. Dieser Chef hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie man am Computer zeichnet. Und er hatte nicht die geringste Ahnung von dem wahrhaften Glauben. Von ihm als wahrhaft Glaubenden. Ganz oft machte er ihn lächerlich oder schrie ihn gar an vor den anderen Kollegen wegen kleiner Zeichenfehler. Manchmal zog er dabei über seine Herkunft her, fragte mit schallendem Lachen, ob man denn dort im Nildelta keine Klosetts kennen würde. Ob man keine Halter für Toilettenpapier dort in der Wüste, der Wildnis seiner Herkunft hätte. Und mehr in dieser Art. Der sichtlich überforderte Boss versuchte immer wieder aufs Neue auf die boshafteste Weise ihm das Messer in den Rücken zu stoßen. Alle anderen Kollegen ließen es geschehen. Schließlich waren sie froh, dass der boshafte Zorn des Vorgesetzten sie nicht traf. Er indes, „der Ägypter“ wurde so etwas wie das „schwarze Schaf“. Um nicht zu sagen: der „Fußabtreter“ für den Mann aus der Chefetage, der zu allem Überfluss eben auch sein Projektleiter war. Und alle anderen Kollegen wussten, dass er sein Bestes tat. Aber keiner von ihnen würde es jemals wagen, die Stimme zu erheben, um ihn vor den boshaften Angriffen dieses seltsamen Menschen irgendwie zu schützen. Und dieser fand viele dieser Boshaftigkeiten sogar überaus lustig. Immer wieder forderte er mit lautem, durch die Büroflure und das Treppenhaus schallenden Lachen die anderen dazu auf, sich über die Opfer seines Spottes gemeinsam mit ihm zu ereifern.


Nein. Die westliche Welt war ein eitles und selbstgefälliges hohles Ding, das von schmutzigen und gierigen Schurken wie diesem beherrscht wurde. Sie kannten ihn nicht, aber sie behaupteten, ihn gut zu behandeln. Stattdessen jedoch misshandelten solche Barbaren ihn und andere Brüder, andere Gläubige und sahen voller Arroganz auf sie hinab.


Er, der wahrhaftig Gläubige mit all seiner Hingabe, seinem Stolz. Seiner Ehre! Dieser Ort, die ganze westliche Welt in ihrer Dekadenz hatte diese Tiefe, diesen Stolz von wahrhaftig Gläubigen nicht verdient. Diese ganze westliche Welt war einfach eine hohle zerstörte Fassade. Ein Haus, das bekämpft und bald zerstört werden musste!


Und er würde in vorderster Front, in der ersten Linie der heiligen Armee der Jihadisten dieses Zerstörungswerk voranbringen!


Als kleiner Junge, als Kind hatte er immer versucht, seine Mutter zu beschützen. Seine Mutter, die ihn trotz aller Widerstände geboren hatte. Sein Vater jedoch war selten zu Hause. Um die Familie aus der Armut der Kleinstadt im Nildelta herauszuziehen, versuchte er, hart zu studieren und nach erfolgreichem Studium sich so emporzuarbeiten. Für den kleinen Jungen war er meistens nicht da. Eigentlich existierte er für ihn als Kind kaum wirklich.


War ein Vater ein wirklicher Vater oder war er nur ein Phantom? Ein menschliches männliches Wesen, das da als Vater vorgestellt und eingeführt wurde? Tatsächlich jedoch fehlte der Beweis, dass er wirklich ein Vater, sein Vater – der eigene Vater sei!


Beim Anblick der eigenen Söhne sind Väter immer ganz anders.


Und sein Vater war ein Jurist. Ein Richter. Ein Anwalt.


Er hätte einen Arbeitsrechtler einschalten können, um gegen dieses pausenlose Mobbing von Seiten des Vorgesetzten aus der Chefetage seines Büros vorzugehen. Da die Attacken des Projektleiters in seinem Falle besonders rüde und boshaft waren, hatten ihm auch Kollegen hinter vorgehaltener Hand in der Mittagspause außerhalb der Büroflure dazu geraten. Er versuchte es einmal. Aber er bekam keine Antwort auf seine Online-Anfrage. Es war einfach vergeblich. Umsonst. Kein Schutz. Nirgends.


Traue niemals einem Anwalt. Traue niemals einem Vater.


Das war einmal mehr die Lehre daraus.


Man musste die Ungläubigen bekämpfen. Das war die letztgültige, die einzig wahre und verlässliche Möglichkeit. Ein Vater war jemand abwesendes. Ein Wesen mit einer unwirklichen Existenz. Ein Jemand, der nie da war, wenn man ihn am Nötigsten brauchte. Niemand, dem man vertrauen konnte. Niemand, auf den man bauen konnte.


Ein Vater war ein Anwalt war ein Vater war nicht da war niemand. Nichts.


Er selbst musste Wege und Möglichkeiten finden, da klar zu kommen. Da heraus zu kommen. Seine Mutter: er verehrte sie immer zutiefst. Aber sie würde niemals fähig sein, solche Themen mit ihm zu bewältigen. Sie war so weit weg. Und sie würde ihn immer zu allererst beschützen. Er wollte ihr keinen Kummer bereiten. Und sie würde kaum Mittel finden, um ihn von seinem Ärger, seiner tiefen Wut zu befreien. Er wollte das ja auch gar nicht. Seine Wut, sein heiliger Zorn: all das war auch Teil seiner Mission. Diese zu erfüllen im Namen Allahs: das war seine letzte, seine heilige Aufgabe. Das einzige Heilmittel.


Kein weltlicher Richter wäre fähig, diese Dinge zu lösen. Kein Richter war vertrauenswürdig genug, so einen gerechten Schuldspruch zu erwirken. Eine heilige Aufgabe. Kein abwesender Vater war da, um ihm zu helfen. Kein abwesender Vater war jemals da gewesen. Weder als Vater noch als Richter. Er verfolgte einen heiligen Plan. Kein Richter würde auch nur den leisesten Funken davon verstehen können und wollen. Kein Vater. Niemals.


Zwei Wochen später flogen sie nach Dubai. Vier Araber, die aussahen wie vier komplett assimilierte College- oder Universitätsstudenten. Natürlich sprachen sie arabisch und jeder Muttersprachler hätte die verschiedenen regionalen Akzente bemerkt: das eher reine ägyptische Hocharabisch von dem Einen, der aussah wie so etwas wie ein Anführer der Gruppe, den jemenitischen Akzent eines Anderen, den marokkanischen Akzent im Arabisch des Dritten, den saudischen Akzent in der Muttersprache des Vierten. Aber keiner schenkte dem Ganzen diese Aufmerksamkeit und bemerkte das. Sie alle waren rasiert. Ihre Kinnspitzen waren nackt wie ein Babypopo. Sie trugen Jeans, Polo-Shirts und College-Schuhe. Westliche lockere Freizeitkleidung. Und sie bewegten sich sehr selbstsicher. Niemand würde vermuten, dass diese selbstbewussten jungen Männer in einer irgendwie dubiosen verdeckten Mission unterwegs waren. Das waren einfach gut und gebildet aussehende junge Männer, die auch viele halbwegs liberale westliche Mütter liebend gerne als Ehemänner ihrer Töchter – als Schwiegersöhne gesehen hätten.


In seinen wildesten Zeiten hatte er sogar Alkohol getrunken. Und das manchmal nicht zu knapp! Er hatte Partys geliebt und alle Vergnügungen genossen, die westliche Jugendliche im „heran reifenden Erwachsenenalter“ genossen. Auch wenn sie eigentlich gar nicht wirklich „erwachsen“ werden wollten. „Heran reifende junge Erwachsene“, die alle Zeit, die die Welt ihnen gab zum feiern nutzten. Einfach, um noch als „jugendlich“ zu gelten. Und sich auch so zu fühlen vor dem Überschreiten der Schwelle zum „Erwachsensein“. Was auch immer das in diesen Zeiten zu bedeuten hatte. Was auch immer das jemals zu bedeuten hatte.


Und da er ein offener und neugieriger junger Mann war, ging er mit den anderen Kommilitonen aus und feierte mit ihnen zu Hause und sonst wo. Viele der Studienkollegen kamen zudem so wie er aus ganz anderen Gegenden der Welt, nicht aus Deutschland und wollten einfach das Leben erkunden. Es feiern. Es überhaupt entdecken. Er genauso: er wollte die Freiheit genießen. Er wollte diese Freiheit erweitern. Und er wollte Teil einer Gemeinschaft sein.


Er hatte auch seine ersten Verhältnisse mit Frauen damals im Studium. Außereheliche Beziehungen oder besser: Beziehungen, die nicht unbedingt in die Ehe münden sollten.


Eines Abends ging er auf eine Party dort mit vielen Freunden auf dem Uni-Campus. Sie tranken, rauchten, tanzten, vergnügten sich. Sie hatten alle eine Menge Spaß. Er tanzte auf eine Art „arabische Weise“, besser vielleicht im „Sufi-Stil“ auf jene Art und Weise, die jungen Männern in islamischen Ländern in einem etwas liberaleren Umfeld erlaubt war. Und auch jene Art und Weise, auf der auch jungen Frauen das Tanzen gestattet war, wenn das Umfeld nicht von „Bärtigen“ kontrolliert wurde. Kontrolliert und „beschützt“ von einer Art informeller religiöser Polizei, die Zucht und Ordnung und die Sitten der Menschen bis ins Letzte beherrschen wollte.


Eine junge deutsche Studienkollegin hatte schon länger ein Auge auf den meistens sehr schüchtern, fast ängstlich erscheinenden ägyptischen Macho geworfen. Aber es hatte noch keine Gelegenheit gegeben, bei der sie sich näher kommen konnten.


Er hatte mehrere Caipirinhas getrunken. Er fühlte sich so frei. Seine Arme reichten weit heraus, weg von seinem Körper und wirbelten um ihn herum wie die Flügel eines Schmetterlings. Es sah sehr elegant aus, wie er da auf der Fete in der Mensa tanzte.


Der eher funktionale, wenig atmosphärische Raum war durch das Entfernen und Verrücken der meisten Stühle und Tische, das Ausschalten des Lichts und Platzieren zweier Disco-Kugeln und einiger stroboskopisch blitzender Lichter zu einer großen Tanzfläche geworden. Die jungen Menschen wollten angeregt werden, ihre Körper in Rhythmus und Melodie zu bewegen und einander näher zu kommen. Die Tiefe der Bässe und die Höhen der Melodien ließen den Raum stark vibrieren. Die so erzeugte Dichte von Klängen und Visionen sollte schüchtern verhaltene Studenten dazu anregen, auf die Tanzfläche zu springen und sich zu bewegen. Und einige Dozenten waren ja auch da. Allein stehende Professoren, die eher auf der Suche waren. Zumeist nach weiblichen Studenten.


Er hatte getanzt wie ein Derwisch, als er plötzlich bemerkte, dass jemand da ihm in die Quere kam und seine Kreise störte. Es war sie. Eine blonde deutsche Schönheit. Nachdem er von ihr Notiz genommen hatte, bewegte sie ihr Gesicht nahe an seines und schrie mehr als dass sie in sein Ohr flüsterte, die laute Musik übertönen wollend, ob es ihm gut ginge und er Spaß hätte. Als er nickte und eine sanfte Regung, ein kurzes Flackern sich in seinem Blick zeigte, schöpfte sie noch mehr Mut und rückte noch näher an sein Ohr. So, dass ihre Lippen bald seine Wange berührten flüsterte sie diesmal wirklich:


„Du bist ein großartiger Tänzer!“


Er selbst lächelte das Lächeln von Einem, der sich selbst über eineinhalb Stunden in Trance getanzt hatte wie ein Derwisch. Ihre festen Brüste berührten seinen Oberarm als sie sich von ihm weg bewegte aber weiterhin vor ihm tanzte. Sie trug enge Röhrenjeans und ein weites langes weißes T-Shirt. Der große Ausschnitt ließ eine Schulter immer wieder frei. Ihr blondes langes Haar umwirbelte ihr nass geschwitztes Gesicht.


So tanzten sie einige Zeit weiter. Gelegentlich bemerkten sie ihr Gegenüber und sandten dem Anderen ein warmes Lächeln der Freude und der Erregung hinüber.


In jener Nacht dann endeten sie in seinem Bett.


Er war beeindruckt, wie leicht es gewesen war, ihr Herz zu gewinnen und sich selbst unter ihrer Haut wieder zu finden.


Viele Nächte bei ihm und bei ihr folgten.


Schon bald jedoch wurden die kulturellen Unterschiede ein ernsthaftes Problem.


Wie sollte er sie in der Öffentlichkeit nennen: seine Freundin, seine Verlobte? Vor allem gegenüber muslimischen Freunden. Geschweige denn bald gegenüber seiner Mutter, seinen Geschwistern? Für sie schien das alles ganz leicht: er war eben ihr Freund. Fertig. Für ihn war alleine das viel zu einfach. Viel zu oberflächlich.


Dann im darauf folgenden Sommer wollte er seine Familie im Nil-Delta besuchen. Und natürlich wollte er sie mitnehmen. Er wollte seiner Familie, besonders natürlich seiner Mutter seine Braut vorstellen.


Sie bekam es mit der Angst zu tun, als sie das realisierte. Sie fühlte sich zu jung, um schon zu heiraten. Und es gab da manche Dinge, die sie in ihm gefunden hatte, die sie eher befremdeten. Die sie gar verstörten. Seine Tiefen. Seine Untiefen. Die alles beherrschende, alles durchdringende und vereinnahmende Tiefe seiner Liebe und seines Zorns, den er manchmal hegte. Und seines Glaubens. Er hatte begonnen, regelmäßiger zu beten. Sein ganzer Tagesablauf war immer stärker beherrscht von den Gebetszeiten. Kürzlich hatte er auch aufgehört, Alkohol zu trinken. Er sprach viel häufiger von und über Gott. Von und über Allah. Alles schien sich immer mehr um den „einzig wahren Glauben“ zu drehen. Er war viel ernster geworden in allen Fragen des Lebens. Des Alltags. Der arabische junge Mann, der mit ihr in der Cafeteria dort auf der Semesterfete getanzt hatte: er schien nicht mehr da zu sein. Irgendwie schien er all das verloren zu haben.


Sie war in die große Stadt aus einer ländlichen Kleinstadt in der Umgebung wegen des Studiums gekommen. Sie liebte das Stadtleben dort. Und sie hatte Angst davor, in seine kleine Stadt dort ins Delta mitzukommen und dort diesen Provinzmief wiederzufinden. Zumal noch einmal in einem Kulturraum, der ihr zunehmend fremder wurde. Je länger sie ihn kannte oder – glaubte, ihn zu kennen, umso größer wurde die Distanz zwischen den beiden Kulturen. Umso mehr wuchs die Entfremdung zwischen ihnen. Der jungen blonden Frau aus der norddeutschen Provinz und dem jungen Mann aus dem ägyptischen Nil-Delta. Die Mauer zwischen den Kulturen der beiden ehemals Liebenden schien immer höher ins Unermessliche zu reichen. Ein Turmbau zu Babel des Un- und stetigen Missverständnisses.


Sie spürte, dass sie alle Freiheit, die sie in ihrem Leben hatte erreichen wollen zu verlieren drohte, wenn sie weiter mit ihm gehen würde. Vor allem jetzt der Schritt mit der Familie dort. Als seine Braut. Sie wusste noch nicht so viel über Freiheit. Aber sie fühlte sich immer mehr gefangen mit einem solchen Mann. Es gab keinen Ausweg.


Als er die Tickets für den Flug nach Kairo buchen wollte, verließ sie ihn.


Sie sandte ihm einen Brief, in dem sie ihm erklärte, dass sie nicht mit ihm nach Ägypten zu seiner Familie als seine Braut reisen könne. Zwar verband sie dies mit vielen süßen und tröstlichen Worten. Sogar die Aussage, dass sie ihn weiterhin liebe in der Tiefe ihres Herzens enthielt der Brief. Doch es war einfach zu kompliziert für einen so jungen Menschen wie sie. Der Brief war insofern ihre verkürzte, aber Grund weg ehrliche Trauerarbeit.


Die Botschaft war klar. Die Liebe war den Liebenden ein kurzer Halt gewesen. Ein kurzer Halt, der in Schmerz und Trauer, Ratlosigkeit und Verzweiflung endete.


Die Geschichte zweier Liebender, die jäh in einem Moment zunächst reueloser Panik ihren Fall in die Abgründe verletzter Gefühle fand. Einer Panik, ausgelöst durch die Bedrohung, eines der höchsten Güter zu verlieren: die Freiheit.


Oder was sie – und was er in diesem entscheidenden Moment darunter verstand.


Er war zutiefst verletzt. Plötzlich veränderte sich seine gesamte „Einstellung“ gegenüber Frauen. Harsch und verbittert betrachtete er das andere Geschlecht mit Abscheu und Ekel. Besonders seine Verachtung für westliche Frauen reichte nun in tiefe Abgründe.


Schlampen, die ihre Beine für jeden öffneten.


Er sprach nie wieder über sie. Ihr Name blieb Zeit seines weiteren Lebens unausgesprochen. Niemals würde er ihn wieder nennen. Niemals würde er jemand anderem etwas von ihr erzählen. Über ihn, der da in Deutschland eine Freundin gehabt hatte. Alles musste ausgelöscht werden. Alles musste von seinen Festplatten komplett ausradiert und weggewischt werden.


Eine Schande. Eine Sünde. Ein Schriftzug an der Wand im flackernden Fackellicht einer dunklen und verborgenen Höhle. Ein Schattentheater dort an der rauen feuchten Höhlenwand. Eine graue Zelle, die es zu verbarrikadieren galt.


Frauen waren ehrlose Geschöpfe, die den Männern untertänig gehorchen sollten. „Partnerschaft“ zwischen Mann und Frau war nicht möglich. Sie hatten unbedingt ihren Ehemännern zu gehorchen. Diese tiefste Überzeugung, diese tiefste Konvention wuchs immer tiefer und tiefer in ihm. Sie löschte bald jeden anderen Glauben an Freiheit und Befreiung und Gleichberechtigung und Würde, den er anfänglich sogar recht interessant gefunden hatte in ihm aus. Das wuchs aus zu einem Tumor unbedingter Gewissheit. Männer und Frauen konnten niemals gleichberechtigt sein. Der Prophet hatte das auch immer gesagt. Es war der wahre Wille des einzigen und allmächtigen Gottes Allah, dass Frauen ihren Herren und Gebietern gehorchen mussten, dass sie niemals gleichberechtigt sein sollten. Niemals.


Sie blieben in einem der vielen schicken Hotels in Dubai.


Ein sonderbarer Ort.


Er mochte ihn überhaupt nicht. Die Identität dieser Stadt, dieses Hotels.


Das war einfach nur eine billige Kopie des Westens.


Westlicher Dekadenz.


In jenem Jahr, in dem er im Sommer auch seiner Familie seine Braut präsentieren wollte, schloss er auch im Herbst und Winter dann sein Studium mit einer Ausarbeitung über jenen Teil der Altstadt Aleppos ab. Das Projekt zur „Revitalisierung“, das er dort vorschlug und entwickelt hatte: es schrieb die Geschichte des Ortes behutsam fort. Die Erzählung des Genius Loci: des Geistes des Ortes konnte so weiter geführt werden.


Dubai hatte nichts von alle dem. Nur eine billige Kopie westlicher


Dekadenz in der Wüste dort am Golf. In jenem Teil der Welt, den man in Mitteleuropa als „Nahen Osten“ bezeichnete.


Aber: zumindest wurde der Ort von Gläubigen beherrscht.


Es war ein Leichtes für sie, die Tickets nach Kabul zu bekommen.


Alles war perfekt arrangiert.


Nach drei Tagen in der Metropole am Golf konnten sie ihre Reise in die afghanische Hauptstadt fortsetzen. Afghanistan: das vorläufig wichtigste Ziel ihrer Mission. Für diesen Moment zumindest. Der Ort, an dem sie vorbereitet werden sollten für den wahren Kampf zur Erfüllung von Gottes Willen. Um wirklich Krieger im Namen Allahs zu werden. Gotteskrieger. Jihadis.


Als sie am Flughafen Kabul landeten, da wurde er den seltsamen ersten Eindruck nicht los, dass die Zeit hier seit Längerem still stand. Vielleicht seit mittelalterlichen Zeiten. Vielleicht einige wenige, mehr oder weniger Jahre. Jahrzehnte. Jahrhunderte. Er wusste es nicht zu sagen und fragte am Abend seine Gefährten über ihre Eindrücke – ihre Gefühle – ihr Empfinden in dieser Hinsicht. Sie zögerten zunächst. Dann bestätigten sie diesen seinen Eindruck. Irgendwie mussten sie ihm Recht geben. Sie nickten mit einer kaum wirklich wahrnehmbaren Kopfbewegung.


Vielleicht waren es Krieg und Unsicherheit, die das verursacht hatten. Ein unaufhörlicher Niedergang. Vielleicht. Keiner von ihnen wusste es zu sagen.


Einige bärtige Männer mit großen schwarzen Turbanen hatten sie vom Rollfeld abgeholt. Dunkle und tiefgründig verborgene Blicke. Nur wenige Worte wurden gewechselt.


Ein seltsamer Ort. Ein Ort, der gänzlich aus der Zeit, wie er sie kannte – oder: wie er sie meinte zu kennen herausgefallen schien. Ein Ort, dessen Raum-Zeit-Kontinuum so viele deutliche Brüche an der Oberfläche, „auf dem Boden der Tatsachen“ aufwies, wie er es noch nie erlebt hatte.


Als Architekt und Stadtplaner sah er die Dinge mit ganz anderen Augen als seine Kameraden oder gar als ihre afghanischen Gefährten, die ohnehin alles andere als gesprächig waren. Untereinander tauschten sie sich durchaus aus, aber mit den fremden „Neu-Ankömmlingen“ wechselten sie nur das unbedingt nötigste Wort in gebrochenem Arabisch.


Das städtische Gefüge, die urbane Infrastruktur waren in einem tiefer und weiter zersplitterten Zustand angelangt als alles, was er jemals zuvor in seinem Leben gesehen und erlebt hatte. Aktive Zerstörung: Kriegsgeschehen und passiver Niedergang: Vernachlässigung. Die Spuren von mehr als zwei Jahrzehnten Krieg und Zerstörung waren unübersehbar. Und der Architekt und Stadtplaner in ihm war zutiefst erschüttert darüber.


In dem ersten Kreisverkehr, den die vom Flughafen weg führende Straße passierte, stand im Mittelpunkt ein Monument mit einem sowjetischen MIG-Kampfflugzeug. Die Nadel an der Spitze des aufsteigenden und doch seltsam am Boden haftenden Fliegers ragte steil in den Himmel hinauf. Sie fuhren durch diesen Kreisverkehr und fühlten sich sogleich etwas irritiert. Die Afghanen jedoch schienen dies kaum zu bemerken. Sie schienen völlig gefühlslos zu sein in Anbetracht all der Trümmer, all der Ruinen: all der Zeichen von Krieg und Zerstörung, die sie umgaben. Völlig teilnahmslos reagierten sie auf diese zerstörte Umgebung kaum. Ihre Umgebung hatte sie abgestumpft. Es galt alleine, sich selbst zu schützen. Sich selbst und vielleicht die Familie. Zu schützen gegen eine völlig feindliche Umwelt. So oder so. Vielleicht – sicher waren sie auch Teil dieser Maschine geworden. Die Art, wie sie ihre AK 47 trugen, zeigte irgendwie, dass sie immer, jeden Moment bereit waren, diese auch zu benutzen. Menschen zu töten ohne mit der Wimper zu zucken. Ohne jegliche Regung in ihren Augen, ihren Herzen, ihren Seelen. Krieg und das damit verbundene Töten von Feinden war augenscheinlich ein permanenter Zustand geworden. Ein Dauerzustand des Menschseins. Oder was auch immer.


Sie wurden zu einem anderen Ort gebracht. Außerhalb der Stadt an der Flughafenstraße, wo ein weiterer Pick-up sie erwartete. Andere schweigsame Männer mit langen Bärten, dunklen Blicken und schwarzen Turbanen. Die Kalashnikovs demonstrativ vor der Brust präsentierend brachten diese sie heraus aus der Stadt. Dort an der Stadtgrenze machten sie einmal Rast. Sie aßen zu Abend, beteten nach Sonnenuntergang und schlugen ein kärgliches Nachtlager auf. In aller Frühe am nächsten Morgen dann setzten sie ihre lange Reise gen Osten, Richtung pakistanische Grenze fort.


Eine lange und schweigsame Fahrt gen Nordosten führte sie endlich zu einem Camp in ein abgelegenes Tal. Ob sie noch auf „afghanischem Staatsgebiet“ oder schon auf „pakistanischem Boden“ waren: das war nicht auszumachen. Die Durand-Linie, die da die überwiegend von Paschtunischen Stämmen besiedelten Gebiete auf beiden Staatsterritorien trennen sollte war ohnehin nicht kontrollierbar. Zumal zu dieser Zeit.


Ein ausgedehnter Hof, eine weite Fläche, umrandet von hohen Lehmmauern am Rande eines Dorfes. Gestampfte Erde, in wehrhafte Höhe aufgeschichtet überall zur Abgrenzung privater oder privat beanspruchter Ländereien. Spuren der Erosion an den geschosshohen, undurchdringbaren Lehmwänden, die Straßen und Wege von privaten Grundstücken trennten. Ein Bach floss herunter aus den umgebenden Bergen und nährte Felder zum Anbau von Gemüse und Maulbeer-und Mandelbäume und andere Obstbäume inner- und außerhalb der ummauerten Grundstücke.


Das schwere Stahltor wurde von zwei weiteren grimmig unter schwarzen Turbanen drein guckenden Männern mit AK 47 vor der Brust bewacht.


Befestigungswälle, die höher als zwei Mann waren. Von draußen, beim näheren Herankommen an das Tor war nur das Obergeschoss des höheren, weiß geschlämmten und verputzten „Herrenhauses“ sichtbar. Dieses große, zweigeschossige Haus: ein „Pakistani Palace“, wie solch ein neues, frei stehendes Gutsherrenhaus in der Region genannt wird beherrschte das weitläufige Anwesen. Mehrere kleinere eingeschossige Lehmhäuser und viele Zelte waren gleichfalls hinter den Befestigungswällen dieses ländlichen, dorf-artigen weiten Grundstückes verborgen. Im lokalen Sprachgebrauch nannte man diese ländliche Siedlungsform eine „Qala“. Die kompakte Wohnburg wurde im Normalfall von mehreren Familien genutzt. Hier jedoch handelte es sich um ein weitläufiges Gehöft, das in der Regel von einem Gutsherren – einem „Landlord“, der im Prinzip auch ein potentieller „Warlord“ war beherrscht wurde.


Sie fuhren hinein in den Hof und wurden nach Absteigen von dem Pickup zu einem der Zelte gebracht. Viele bärtige Männer dort sahen die westlich aussehenden Neu-Ankömmlinge lächelnd, manche auch mit einem breiten, eher offen abfälligen Grinsen an. Sie trugen inzwischen ja auch die Perahan, die hiesige schlichte Art des Shalwar Kamiz – traditionelle Langhemden und weite, luftige Pluderhosen. Aber ihre Bärte waren noch kurz und die Turbane auf ihren Köpfen waren sehr klein, nicht zu vergleichen mit den Turbanen vieler älterer Anführer. Erfahrenen Jihadisten oder auch den afghanischen Taliban, die sie begleiteten.


Sie sahen in die Gesichter vieler junger Männer. In deren Augen fanden sie viele vertraute Gemeinsamkeiten. Viele Kameraden hier waren ungefähr gleich alt wie sie und schienen auch Araber zu sein. So wie sie selbst. Aber es gab dort auch einige sehr westlich aussehende junge Männer, wie sie auf den zweiten Blick bemerkten.


Die Fahrt hatte einen ganzen Tag gedauert, nur unterbrochen durch Pausen für Mittagessen und Gebete. Sie fühlten sich unendlich erschöpft. Nach den Waschungen, den Vorbereitungen für das abendliche Gebet begingen sie dieses nach Sonnenuntergang gemeinsam mit allen anderen dort auf dem weitläufigen Hofgelände. Dann aßen sie zu Abend. In Gruppen von drei bis acht Männern saßen die Neuankömmlinge bald inmitten der anderen jungen Männer auf abgewetzten roten Teppichen in dem großen Hauptzelt. Kabuli pilau – Reis mit Safranfäden, Rosinen, Hammel und Salat mit grünen und roten Tomaten, Zwiebeln und Zitronen wurde von einigen afghanischen Jungen auf großen silberfarbenen Platten serviert. Dazu brachten die Jungen große Laibe des hiesigen Naan – Fladenbrot, das im Tandoori-Ofen gebacken wird aus der Küche im Haupthaus hinaus in den Hof in und um dieses größte Zelt dort.


In jener ersten Nacht schlugen sie ihr Nachtlager in einem ihnen zugewiesenen Zelt auf dünnen, eng nebeneinander auf dem Boden liegenden Matratzen auf. Eines der vielen Zelte dort in dem großen Hof, der eher ein Feldlager war. Dicke Woll- und Kamelhaardecken schützten sie und die Scharen der jungen Männer dort vor der Kälte der sternenklaren Nacht auf der Hochebene da auf rund 1500 Meter – 4700 Fuß über dem Meeresspiegel.


Nach kurzer Zeit schon fielen sie in einen tiefen Schlaf. Sie spürten auch, wie ihre still da liegenden Körper durch den ruhig und stetig den mit Mauern aus Stampflehm umrandeten weitläufigen Hof füllenden Atem vieler junger Männer aufgewärmt wurden. Junge Männer, die sich danach sehnten, Kämpfer im Namen Gottes – Allahs, des Allmächtigen zu werden.


Am nächsten Morgen dann standen sie in aller Frühe auf. Sie mussten zum Morgengebet zwischen Dämmerung und Sonnenaufgang fertig sein. Einige der afghanischen Wachen sahen sie mit breitem Grinsen das morgendliche Waschen und das sehr gründliche Putzen ihrer Zähne verrichten. Er bemerkte das und antwortete mit einem offenen Lächeln, seine Augenbrauen anhebend. Die sonst eher reservierten Afghanen entgegneten dies mit einer ähnlichen Geste, bei denen ihre häufig sehr schlechten Zähne kurz sichtbar wurden.


Später dann an diesem Morgen wurden sie über ihre heilige Pflicht aufgeklärt. Der Kommandeur, der im Haupthaus mit seinen Frauen und Kindern wohnte, war ein hagerer Mann mit dünnem weißen Bart. Er begrüßte sie und sah dabei tief in ihre Augen und fand dort schnell, was er suchte: ihren Glauben und ihre absolute Hingabe. Ihren entschiedenen Willen, ihr Leben für Allah, den Einzigen, Allah, den Unabhängigen und von allen Angeflehten hinzugeben.


Bald darauf wurden ihnen die ortsüblichen Waffen, überwiegend Kalaschnikows in die Hand gedrückt. Sie erhielten ihre ersten Einweisungen im Schießen auf starre und später dann auch auf bewegliche Ziele. Der Hof erstreckte sich hin zu einem offenen Feld dort in diesem Tal mit dem trockenen, goldocker matt in der Sonne da liegenden Lehmboden. Dort, in diesem zerklüftet sich in schroffe Gebirgshänge verlaufenden Gelände konnten sie hervorragend im Grabenkrieg und anderen Übungseinheiten taktischer Hinterhalte der asymmetrischen Kriegsführung ausgebildet werden.


Die ersten Tage waren sehr aufregend. Dann, nach etwa einer Woche kam eine gewisse Routine auf mit all dem Kampftraining, Koranlesungen, Gebeten und gemeinsamen Mahlzeiten. Letztlich ging alles in der Hauptsache darum, sie zu ernsthaften, wirklichen Kämpfern für ihre gemeinsame heilige Sache zu machen.


Dennoch verspürte er bald einen gewissen Überdruss ob dieser Routine.


Was sollte das alles? Alles nur, um das Töten von Ungläubigen zu lernen? Um den Namen Gottes in und um und zwischen ihnen zu verbreiten? Hier an diesem eher friedlichen Ort?


Seine Zweifel wurden zusehends stärker und drohten, ihn zu übermannen. Er konnte sie einfach nicht mehr verbergen. Er spürte auch, wie sehr er geschwächt wurde, wenn er zuließ, dass diese Zweifel weiter anwuchsen.


In der folgenden Nacht dann hatte er einen wild bewegten Traum. Er erinnerte sich an die ersten CAD-Modelle, die er am Computer gezeichnet und modelliert hatte. Das erste Mal, dass er eine Stadt mit Würfeln, Kuben und Türmen – mit Hochhäusern aufgebaut hatte. Kurz danach dann hatte er alles mit einigen Bewegungen der Maus wieder niedergerissen. Linien und Profile der virtuell gebauten Stadt schmolzen weg zur Farbe des Bildschirmhintergrundes. Zu Nichts.


In jenen Momenten hatte er sich geradezu allmächtig gefühlt. Eine Macht, die eigentlich nur Gott – Allah, dem Allmächtigen erlaubt war. Keinem Gläubigen sollte dies jemals gestattet sein. Aber insgeheim hatte diese Macht ihn irritiert. Und gleichzeitig auch fasziniert. Die Art und Weise, wie da das, was er auf dem Computer aufgebaut hatte wieder von ihm zerstört wurde: das beeindruckte ihn zutiefst.


Damals hatte ihm diese gewaltige Macht einen großen Schrecken eingejagt. Eine tiefe Angst hatte sich in ihm breit gemacht. Nun jedoch, da er seiner Bestimmung folgte, ein Kämpfer, ein Gotteskrieger zu werden, der ganz allein dem eigenen Willen Allahs, des Allmächtigen folgte, sah er diese Bilder erneut vor seinen Augen. In einem langen Traum, der ihm manche wechselnde Perspektiven eröffnete.


Und das erregte ihn sehr.


Dann, in diesem Traum ging diese Erregung weiter. Sie steigerte sich gar. Die virtuell gezeichneten und modellierten Türme und Blöcke dieser Stadt nahmen mehr und mehr Realität an. Er sah ein Foto der Twin towers in New York City vor sich auf dem großen Bildschirm hinter seiner Stirnplatte und plötzlich vermischte und überlagerte sich das mit den Bildern, den Renderings, die er da selbst einst erstellt hatte. Er bewegte die Maus und der Cursor löschte das einfache Drahtmodell, das da mit der Ansicht von Downtown Manhattan von der anderen Seite des Hudson Rivers verschmolzen gewesen war. Und sogleich zerfielen die Symbole der Gier und der Dekadenz des Feindes in lauter Einzelteile. Riesige schwarze Wolken aus Rauch und Feuer stiegen von der Asche der Trümmer hinauf in einen endlos blauen Himmel.


Flugzeuge und Hubschrauber kreisten über Big Apple. Bald schon änderte sich die Perspektive und er überflog die tiefen Krater im städtischen Raster. Tiefe schwarze Abdrücke, aus denen dunkler Rauch in einen hier gar nicht mehr blauen Himmel aufstieg und seine Sicht einschränkte. Die Hand vor den Augen war schon nicht mehr wirklich zu sehen. Die Hand vor den Augen verursachte schon Angst. Plötzlich dann fand der Träumende sich selbst in einem Flugzeug vorne im Cockpit und flog hinein in dieses Höllenfeuer. Er sah den Piloten mit furchtlosem Blick den verlängerten Cursor in die Überreste des Sockels von einem der beiden Türme hineinsteuern.


Schweißdurchnässt wachte er unter seiner wollenen Decke auf. Mit weit geöffneten Pupillen starrte er an die Zeltplane über ihm. Sein Blick durchdrang fast das Gewebe und er spürte zwischen Traum und Dämmerung, Sonne und Wirklichkeit sich selbst schwerelos durch die Sterne gleiten.


Es war früher Morgen, lange bevor die Dämmerung die Grenzlinien und Umrisskanten zwischen Häusern und Bäumen und Bergen und Tälern und Mauern und Straßen dort draußen in der materialisierten, die Menschen umgebenden Welt ineinander verschmelzen ließ. Seine Gedanken waren immer noch am Abdriften in diesem ungewissen Zustand des halb hier und halb dort seins. Er war gefangen in einer zwielichtigen Zone zwischen idealisierter Vorstellung und materialisierter Realität, als der Imam zum Morgengebet rief. Er stand wie all seine anderen Kameraden auf, ging zum Waschraum, um sich dort zu reinigen für das Gebet und fühlte sich eigentlich immer noch halb wach, halb schlafend. Seinen Traum zu einem gewissen Ende bringen wollend. So schwamm und driftete er mehr in einer weißlich milchigen sanften Flüssigkeitsblase, als dass er auf hartem und festem Grund mit zielstrebigen Schritten wirklich über den Hof zum Gebet ging.


War es Gottes – Allahs, des Einzigen, Allahs, des Unabhängigen und von allen Angeflehten, Allahs, des Allmächtigen Wille, diese mächtigen Wahrzeichen der weltlichen Macht der Ungläubigen zu zerstören?


Vielleicht.


Er wusste es nicht.


Er blieb sehr ruhig und in sich gekehrt an diesem Tag. Alle seine Gedanken drehten sich um diese Bilder, die er da in seinem Traum gesehen hatte. Er sprach nicht darüber. Bis einer seiner Mitreisenden und früheren Mitbewohner aus Deutschland ihn nach dem Abendessen fragte, an was er denn den ganzen Tag lang so gedankenverloren gedacht hätte.


Langsam, ganz langsam öffnete er sich dem Freund und begann, ihm die Traumbilder, die er da gesehen hatte zu beschreiben. Bald gesellten sich ein paar andere Kameraden zu ihnen und lauschten seiner langsam und bedächtig, mit leiser Stimme vorgetragenen Erzählung. Ihre Augen waren vor lauter Aufregung und Wut, Verlegenheit und Faszination weit geöffnet. Sie hatten selten einen solchen verwegenen und kühnen Traum erlebt. Einen Traum aus der tausend und ersten Nacht des heiligen Jihads, in dem jene Welt, die sie am meisten hassten in tausend und eine Scherbe zerbrochen wurde. Und es war Gottes, Allahs, des Allmächtigen Wille, dass dies geschehen würde. Das schien ihnen allen ganz klar bewiesen, als sie ihm da ehrfürchtig lauschten und dazwischen untereinander mit flüsternder Stimme diese erstaunlichen Visionen kommentierten. Es war SEIN flammendes Schwert, das da die Welt dieser verachtenswerten Ungläubigen zu Asche und Staub zerschlug!


Schweigend und in sich gekehrt gingen sie an diesem Abend zu Bett. In ihr Zelt oder an jenen Ort in dem weitläufigen Hof, wo ihre Matratze lag. Viele der jungen Männer, die dem Traum des Ägypters gelauscht hatten, konnten nicht schlafen, bis irgendwann Müdigkeit und Erschöpfung sie überkamen. Einige von ihnen schliefen in dieser Nacht unruhiger als sonst und drehten sich ständig von einer zur anderen Seite auf ihren schmalen Pritschen oder den auf dem Boden eng nebeneinander liegenden Matratzen. Sie sahen die Bilder aus dem Traum des Ägypters immer wieder in ihren eigenen Träumen. Einige indes starrten die halbe Nacht mit weit geöffneten Pupillen an die Zeltplane über ihnen mit dem von Sternen übersäten Firmament dahinter. Sie sahen unmittelbar vor sich die faszinierende Zerstörung der Macht des verhassten Feindes. Bis dann auch sie der Schlaf übermannte. Einige Wenige der Zuhörer indes schliefen auch in dieser Nacht ganz tief und fest. Sie wachten am nächsten Morgen auf und fühlten sich tief erholt und ganz frisch.


Und sie spürten auch ganz tief in sich, was als nächstes zu tun war. Worauf sie sich vorzubereiten hatten.


Seine beiden früheren Mitbewohner aus Deutschland dann empfahlen ihm am nächsten Morgen beim Frühstück nach einigen Momenten, die angefüllt waren mit tiefem und gedankenerfüllt verlorenem Schweigen, ihrem Kommandeur den Traum zu zeigen. Er zögerte und sah dabei voller Zweifel tief in ihre Augen. Aber die Freunde nickten einmal mehr beinahe ganz unmerklich. Und nach kurzem Zögern zeigte er mit derselben Geste sein Einverständnis.


Kurz nach dem Dar al-Harb und dem Dar al-Islam - Unterricht ging er zum Kommandeur. Auch wenn diese Elemente der Glaubenslehre sich weder im Koran noch in den Hadithen fanden, waren sie Kernstück des so genannten Koran-Unterrichtes da im Camp.


Er fragte den Kommandeur, ob dieser ein paar Momente für ein Gespräch mit ihm habe. Der Kommandeur war zunächst sichtlich irritiert und sagte dann zu. Er lud ihn zum gemeinsamen Mittagessen später in einen anderen Raum des Haupthauses ein. Er mochte den entschlossenen und würdevollen Stolz dieses ganz besonderen jungen Mannes, der ihm schon bei ihrer ersten kurzen Begegnung direkt nach dessen Ankunft aufgefallen war.


Der Kommandeur nahm manchmal seine Mahlzeiten mit allen jungen Kameraden ein. Manchmal jedoch blieb er alleine oder im Kreise seiner Familie und der Vertrauten und Stellvertreter. Besonders, wenn es darum ging, strategische Dinge zu erörtern, dann wurden die Mahlzeiten in einem Raum neben der Küche im Erdgeschoss des Haupthauses für ihn und andere Mitglieder der Führungsriege serviert.


„Der Ägypter“ kam also mittags dort zur Küche und ein Junge geleitete ihn zu diesem Raum. Ein weiterer kleiner Raum mit roten, abgewetzten Teppichen auf dem Boden, einigen Kalligraphien und einem Kalender mit Bildern der heiligen Stätten Mekkas an den Wänden. Auf dem Boden dort an den Rändern des Raumes lagen und an den Wänden lehnten mit dunkelrotem und dunkelblauem Cordsamt bezogene Kissen. Sie sollten so bescheidenen, flexibel händelbaren Komfort gewähren.


Er nahm Platz am langen Ende des 2.50 auf 3.50 Meter – 7.5 mal 10.5 Fuß großen Raumes und hatte so die gegenüber liegende kleine zweiflügelige Eingangstür mit Holzrahmen und Kassettenausfachungen im Blick. Ein Küchenjunge kam und brachte eine große gläserne Karaffe mit Wasser, einige Aluminiumbecher und mehrere Laibe Naan – Fladenbrot.


Er begann, etwas Wasser zu trinken und riss sich ein Stück Brot von einem der langen Laibe ab. Brot, das an diesem Tage nicht mehr so frisch war. Dann betraten der Kommandeur und sein Stellvertreter den Raum und nahmen neben ihm Platz. Sie wurden gefolgt von dem Küchenjungen, der eine gläserne, flache Platte mit Salat servierte. Der Junge ging sofort wieder in die Küche und kam zurück mit einem großen Servierteller mit locker körnig gekochtem Reis darauf gehäuft und einem anderen, kleineren Teller mit Bohnen in Fleischsauce. Bald darauf brachte er eine weitere Servierplatte mit Kartoffeln und Hammelfleisch in derselben braunen Sauce und einen Teller mit Obst, Birnen und Äpfeln mit Messern dazu, um die Schalen der Früchte zu entfernen als Nachtisch. Dann ließ der Küchenjunge die drei Männer alleine mit ihrem Mittagessen.


Zunächst sprachen sie über allgemeine Themen. Das Camp, das Essen, die Ausbildung.


Die beiden Älteren fragten den jungen Mann nach seinen Eindrücken und achteten sehr aufmerksam auf seine Reaktionen beim Beantworten ihrer Fragen. Er begegnete ihren kritischen Blicken mit einem eleganten und überzeugenden Lächeln und beherrschte sich und jede Regung dabei ständig. Geduldig konzentrierte er sich darauf, freundlich und bescheiden zu wirken und so überzeugend die informellen Gesetze der Hierarchien zwischen den drei Männern da in diesem kleinen Raum zu beachten.


Nachdem sie ihr Hauptgericht beendet hatten, machten sie sich daran, das Obst zu schälen und zu verzehren. Bald schon kam der Küchenjunge und begann den Raum von den Spuren der Mahlzeit der drei zu säubern. Auf seinem nächsten Weg hinein brachte er eine Aluminiumkanne mit Wasser und mehrere tiefere Schüsseln, um es dort hineinzugießen. Die drei Männer verrichteten schnell ihre Waschungen und bald darauf nahm der Junge das Wachstuch vom Boden, rollte es schnell mit all den Überresten der Mahlzeit der drei Männer und dem vergossenen Wasser zusammen und trug dann alles heraus. Leise schloss er dann die schmale Holztür hinter sich.


Jeder der drei Männer versenkte sich nun hinein in sich selbst und bereitete sich so auf das Gebet vor. Die beiden Älteren legten sich hin, den Kopf auf ein Kissen gebettet und schienen so in ein „Verdauungsschläfchen“ zu versinken. Der junge Mann saß noch in aufrechter Position, begann aber auch, es sich etwas bequemer zu machen und seinen Körper mehr in die Horizontale zu strecken. Dann standen die beiden Älteren auf, holten einen schmalen, eingerollten Teppich aus einer Ecke unter den Kissen hervor, rollten diesen in der leeren Mitte des Raumes aus und bedeuteten dem jungen Mann, gemeinsam mit ihnen zu beten. Sie knieten in einer Reihe nieder, den heiligen Stätten und Allahs Geist, seinen Ursprüngen dort zugewandt.


Nach dem Gebet nahmen sie wieder ihre ursprünglichen Plätze im Raum ein. Ihre Gebete waren begleitet gewesen von tiefen Seufzern mit denen sie die introvertierten Rezitationen der einzelnen Suren verbanden. Sie waren sichtlich erschöpft. Aber gleichzeitig machten sie sich bereit dafür, wieder ganz erfrischt in den nächsten Tagesabschnitt hineinzugehen.


Also streckten die beiden Älteren sich noch einmal aus und bedeuteten dem jungen Mann, es ihnen gleich zu tun und es sich auch noch einmal bequem zu machen.


Tiefes Schweigen erfüllte den Raum. Nur das tiefe Atmen besonders der beiden älteren Männer war zu hören.


Der Raum hatte drei schmale, raumhohe französische Fenster an seiner langen Seite. Diese öffneten sich zu einem kleinen Innenhof. Die Fenster waren geschlossen. Alle Geräusche der draußen gelegenen Welt schienen von dem kleinen Innenhof ferngehalten zu werden. Das Atmen des älteren Stellvertreters des Kommandeurs ging über in ein tiefes rhythmisches Schnarchen. Die Ruhe legte sich wie eine dicke schnarchend atmende Decke über die drei Männer, die da auf dem Boden lagen. Eine Decke jedoch, die auch drohte, die drei Menschen da in diesem kleinen rechteckigen Raum zu ersticken, ihnen jegliche Luft zum Atmen zu nehmen.


Wenige gefühlte Stunden, letztlich Momente – vielleicht 15 Minuten später stand der Kommandeur mit einem weiteren tiefen Seufzer auf und öffnete die Fenster. Ein flüsternd säuselnder Wind drang von außen herein. Die verstaubten Blätter des Maulbeerbaumes dort im Hof ließen ein kaum hörbares leises Wispern erklingen. Ein bisweilen klappernd rauschendes Geräusch. Blätter, die vom Wind, der da sachte durch die Zweige und Äste tanzte sachte aneinandergestoßen wurden. Einige entfernte Stimmen und andere Geräusche von draußen aus dem Camp drangen näher.


„So sag uns, mein junger Freund: was bringt Dich hier hin?“ –


fragte der Kommandeur den jungen Ägypter, nachdem er zurückgekehrt war an jenen Platz am „Kopfende des Raumes“, wo er zuvor gesessen hatte. Am kurzen schmalen Ende des Raumes, gegenüber von der Eingangstür. Der junge Mann nahm gleichfalls an seinem vorherigen Ort neben dem Kommandeur Platz, mit dem Rücken zur Wand, den Blick zu den offenen Fenstern zum Innenhof hin gerichtet.


Auch der Stellvertreter stand auf. Er war mit einem weiteren tief schnaubenden Seufzer aufgewacht und nahm dann bald seinen ursprünglichen Sitz auf der anderen Seite, mit dem Rücken zum Licht des Innenhofes wieder ein.


„Der Wille Allahs, des Allmächtigen brachte mich hier hin“, antwortete der junge Mann.


Die beiden Älteren nickten einmal mehr in gewohnter, fast unmerklicher Manier.


„Es gab da einiges Gerede über einen Traum, den Du anderen Kameraden erzählt hast, das an unsere Ohren gedrungen ist“, fuhr nun der Stellvertreter des Kommandeurs mit der Unterhaltung fort.


„Ja. Ein Traum. Vielleicht“, antwortete er.


„Nennen wir es eine Vision, die Allah, der Allmächtige Dir gewährt hat“ – der Kommandeur übernahm nun wieder das Ruder.


„Möglicherweise“ – sagte er mit einem unmerklichen Schulterzucken.


„Erzähl’ uns davon“ – fuhr der Älteste der drei Männer fort.


„Nun ja“ – er seufzte, holte tief Luft, um eine Pause zum Innehalten und zum Bekämpfen seiner Nervosität zu haben. Und um seine Gedanken zu sammeln. Dann, als er seine Fassung wieder gefunden hatte, fuhr er geradewegs fort:


„Ihr wisst: ich bin Architekt und Stadtplaner. Im Laufe meines Studiums zur Stadtplanung in Deutschland und später bei der Arbeit in Architekturbüros habe ich auch gelernt, 3D-Modelle am Computer zu bauen. Und beim ersten Male, als ich eine Stadt mit vielen Häusern, Türmen und Hochhäusern so modellierte und aufbaute und dann einige Häuser, bald alles – die ganze Stadt wieder mit einem Mausklick löschte: da verspürte ich eine unglaubliche Macht.“


Die beiden Älteren sahen ihn mit skeptischen, mit kritisch ihn durchdringen wollenden Blicken an.


„Die Art und Weise, wie alles, was ich da eigentlich virtuell aufgebaut hatte in der Zeichnung auf dem Bildschirm verschwand, in wenigen Augenblicken wegschmolz – nur dadurch, dass ich die Maus leicht bewegte, das“ – er zögerte einen Moment und sah die beiden Älteren scheu, aber auch Milde suchend an – „das beeindruckte mich einerseits zutiefst“ - er hielt nochmals inne und sah seine Gegenüber noch einmal tiefer durchdringend an – „andererseits erschreckte es mich zutiefst.“


„Das ist nicht die Realität“ – sagte der Kommandeur.


„Das ist keine wirkliche Stadt, in der auch Frauen und Kinder leben“ – fügte sein älterer Stellvertreter hinzu.


„Das ist es nicht. Sicher nicht“ – stimmte der junge Mann leise zu.


„Zuerst hört sich das an wie eine wilde Phantasie von westlichen Jugendlichen, die zu viele Computerspiele gemacht haben“ – sagte der Kommandeur mit strengem Blick und fügte dann mit etwas mehr wohl wollendem, aber durchaus noch sehr skeptischem Ton hinzu:


„Du solltest aufpassen!“


Aber sogleich bemerkte er, dass das drucksende Zwinkern in den Augen des jungen Gegenübers auch eine gewisse Art von verzweifelter Demut und Gehorsam zeigte. Aber er registrierte auch, dass dies sich immer noch vor einem enormen, gewaltigen und ungebrochenen Stolz und einem entschlossenen Willen da in der Reflektion seiner Augen abspielte. So fuhr er dann mit sanfterer Stimme fort:


„Du solltest uns Deine Vision weiter erzählen!“


Sogleich bemerkte er die Rückkehr des enthusiastischen Glanzes der Hoffnung in den Augen des jungen Mannes und fügte hinzu:


„Vielleicht können wir beide Dich dann besser verstehen.“


Der Küchenjunge öffnete die Tür halb, streckte seinen Kopf in den Raum hinein und fragte, ob sie Tee trinken wollten.


Die Älteren nickten und auch er atmete tief durch, dankbar für die Pause zum erneuten Sortieren seiner Gedanken.


Wenige Momente später kam der Küchenjunge mit einem Tablett mit einer silbernen, metallenen Teekanne, drei Gläsern und einem anderen metallenen Behälter und drei Teelöffeln darauf zurück. Er stellte es vor den Kommandeur auf den Boden, kniete nieder und füllte dampfenden grünen Tee in die Gläser. Darauf bückte er sich noch einmal fast unmerklich zu einer Art ehrfürchtigem Diener bevor er aufstand und den Raum verließ, die Tür hinter sich so leise als möglich verschließend.


Der junge Mann fuhr mit tiefer, leise säuselnder, etwas heiserer Stimme fort:


„Nun, in jener Nacht hier vor wenigen Tagen setzte diese Vision sich fort und verschmolz dann mit einer anderen Realität.“


Er hielt erneut inne, räusperte sich, nahm sein Teeglas und schlürfte das ihm in die zugekniffenen Augen dampfende Getränk. Dabei beobachtete er kurz aufblickend die skeptischen Mienen der Älteren.


„Es wurde irgendwie “ – erneut stockte er kurz, verstohlenen Blickes die beiden Älteren kurz ansehend - „wirklich“.


Die Skepsis in den Gesichtern seiner Gegenüber wuchs spürbar. Er bemerkte das und fuhr sofort fort, um schnell die Lücke zu füllen, die sonst zum Abgrund zu werden drohte:


„Bald darauf dann in diesem Traum verwandelte sich das Computer-Drahtmodell in wirkliche Bilder. Bilder von den berühmtesten und markantesten baulichen Symbolen und Wahrzeichen der militärischen und ökonomischen Macht unseres Feindes: der Vereinigten Staaten von Amerika! Das Reichs des Bösen und der Ungläubigen!


Ich flog darin durch die Stalaktiten von Manhattan auf Höhe der Spitzen der Twin Towers des World Trade Center und bald dann baute sich ein neues Computer-Drahtmodell auf und ich erkannte schnell das Fünfeck des Pentagon in Washington D.C. Auch dort flog ich nahe darüber und konnte sofort erkennen, dass es sich um die militärische Schaltzentrale des Reichs des Bösen handelte.“


Wieder machte er eine kurze Pause, um die Reaktion seiner beiden Zuhörer zu überprüfen. Ungewisse und sehr misstrauische Blicke.


Dennoch fuhr er direkt fort. Er versuchte nun, den Fluss der Ideen und Bilder und Visionen seines Traumes in einer Erzählung zu bündeln, die die beiden Älteren akzeptieren oder gar verstehen würden.


„Da waren Flugzeuge in der Luft über Manhattan in New York City und über Washington und plötzlich waren da riesige dunkle Rauchwolken! Und ich sah die zerbrochenen Spitzen der Twin Towers und da drang Rauch heraus wie aus einem Schornstein. Und dann fand ich mich selbst wieder in einem Flugzeug. Und ich flog es selber als Pilot über einem der Türme und dann sah ich von draußen wieder, wie mein Flugzeug wie ein japanischer Kamikaze aus dem 2. Weltkrieg in den lichterloh brennenden Krater von einem der Türme hineingesteuert wurde!“


Er stoppte noch einmal. Er zögerte. Er war erregt davon, seinen Traum den beiden skeptischen Älteren mitzuteilen. Eine unglaubliche Spannung fiel von ihm ab. Er fühlte sich leicht. Um Tonnen erleichtert.


Aber die beiden Älteren schienen all dies nicht so leicht annehmen zu wollen. Sie schienen ihm seine „Katharsis“ nicht so leicht machen zu wollen.


Mit tieferer, flüsternder Stimme fuhr er fort:


„Dann wachte ich auf. Lange vor der Morgendämmerung und dem Morgengebet. Ich blieb immer noch in einer Art Traumzustand. Darüber nachdenkend, was ich da wohl gesehen hatte. Dem nach spürend, was dieser Traum mir nun sagen wollte.“


Die beiden Älteren schienen nun aufmerksamer zu sein. Sie schienen nun eher bereit, den Gedanken des jungen Mannes zu folgen.


„Vielleicht war es Gott – Allah, der Allmächtige selbst, der die Flugzeuge da in die Türme und ins Pentagon steuerte!


Und wir waren seine Passagiere!“


Er zögerte von neuem und sah dabei wachsende Zweifel ins Gesicht des Kommandeurs zurückkehren.


Der Kommandeur selbst war ja auch Bauingenieur und Mitglied einer Familie, die ein großes Bauunternehmen besaß. Er antwortete:


„Es ist unmöglich, ein Gebäude wie das Pentagon oder Hochhäuser wie das World Trade Center mit Flugzeugen, die da hereinfliegen zu zerstören.“


Auch er zögerte nun einmal mehr, die Sinnestäuschung und tiefe Enttäuschung im Gesicht des jungen Mannes sehend und fuhr dann fort:


„Da werden auch immer viele Frauen und Kinder die unschuldigen Opfer eines solchen Angriffes sein.“


Hektisch erwiderte der junge Mann sofort:


„Das sind Bürogebäude und die Menschen darin arbeiten freiwillig für die Wirtschaft des gierigen Imperiums des Bösen! Und im Pentagon arbeiten sie sogar einzig und allein für den militärisch-industriellen Komplex des Reiches der Ungläubigen!“


Diese bestimmte Aussage verfehlte nicht ihre Wirkung. Die beiden Älteren waren einmal mehr beeindruckt von der Entschlossenheit des jungen Gotteskriegers, alle Ungläubigen im Namen Allahs, des Allmächtigen zu bekämpfen.


„Lasst uns darüber nachdenken“ – antwortete der Kommandeur nach einer weiteren kurzen Pause. Dann fuhr er fort, nach einem kurzen, unmerklichen Seitenblick zu seinem Stellvertreter. Dessen Bestätigung suchend fasste er ihre Eindrücke zusammen:


„Das ist eine wirklich interessante Vision, die Du da hattest und wir schätzen Dich als enthusiastischen und mutigen Kämpfer, der sein Leben im Namen Allahs hingeben will.“


Er zögerte, einmal mehr dem jungen Mann tief in die Augen sehend.


„Aber: um so etwas in dieser Art als Plan für einen Angriff auf die Amerikaner durchzuführen: also ich bezweifle, dass wir dazu fähig sind. Das ist sehr kompliziert. Flugzeuge entführen mit unschuldigen Frauen und Kindern als Passagiere. Dann damit eindringen in den am besten überwachten Luftraum der Welt? Ich bezweifle, dass wir solch einen Plan nur im Ansatz verfolgen können.“


Der junge Mann schien einmal mehr zutiefst enttäuscht und sank wieder unmerklich in sich selbst zusammen. Aber seine Haltung und seine Mimik verrieten auch deutliche Anzeichen des Gehorsams und des Respekts für den Kommandeur hier und seinen Stellvertreter. Sein leichtes Kopfnicken des Einverständnisses war begleitet von einem kurzen, einmal mehr kaum bemerkbaren, Bruchteile einer Sekunde anhaltenden Niederschlagen seines Blickes.


Der ältere Stellvertreter fügte den Worten des Kommandeurs hinzu:


„Du bist ein mutiger junger Mann und Allah, der Einzige, Allah, der Unabhängige und von allen Angeflehte ist stolz auf Dich und Deine Hingabe. Aber wir kämpfen den Jihad schon seit einiger Zeit und auch ich bezweifle, dass wir so etwas großes nur im Ansatz verwirklichen können werden.“


Der Kommandeur warf einen kurzen Seitenblick auf den Älteren und fasste dann, erneut den jungen Ägypter aufmerksam taxierend zusammen:


„Wir müssen Nadelstiche unter ihre Haut setzen, um sie zu bekämpfen. Das können wir tun. Und bald dann werden nicht alle Sünden von ihnen abfallen, sondern sie selbst werden unter diesen begraben werden und ihr Imperium des Bösen wird dann ohnehin in sich zusammenfallen.“


Er zögerte einmal mehr, die neugierige Erwartung in den wieder mit seidenmattem Glanz erfüllten Augen des jungen Mannes bemerkend:


„Wir müssen ihren Niedergang mit vielen Nadelstichen und präzise gesetzten Schlägen beschleunigen. Und wir werden genau das tun. Definitiv. Aber ein Faustschlag von dieser Art und Größe ist nahezu unmöglich. Das erfordert eine Menge Vorbereitung und Logistik. Ich bezweifle, dass wir das leisten können. Und ganz nebenbei gesagt: Hochhäuser wie die Twin towers sind auch so konstruiert, dass sie nicht so leicht zusammenfallen, nachdem ein Flugzeug in sie hineingeflogen ist.“


Der Ältere fügte hinzu:


„Dennoch: Deine Idee ist faszinierend.


Aber schwer bis unmöglich als Plan zu realisieren.“


Der Kommandeur beschoss dann das Gespräch mit den Worten: „Solch ein Vorhaben würde unsere Möglichkeiten bei Weitem überschreiten. Das mag vielleicht eine faszinierende Vision eines begeisterten Kämpfers im Namen Allahs, des Allmächtigen und Mohammeds, seinem Propheten sein. Aber alleine die Logistik zur Vorbereitung eines solchen Vorhabens ist einfach viel zu aufwändig. Der Wille Allahs, des Allmächtigen und Mohammeds, seines Propheten wird so oder so gewinnen. Früher oder später wird das Imperium des Bösen von der Erdoberfläche hinweggefegt werden.


Und wir werden uns dann im Paradies der wahren Gläubigen hier auf der Erde wiederfinden. An jenem Ort, den Gott – Allah, der Allmächtige uns wirklich gegeben hat. Jenem Ort, der jetzt von Ungläubigen besetzt und beherrscht wird!“


Für diesen Moment überzeugte der entschlossene Blick im Gesicht des Kommandeurs den jungen Mann. Er nickte und stand auf Geheiß der beiden Älteren, die sich auch erhoben hatten auf. Seine Haltung und seine Gestik zeigten die Unterwerfung unter den Willen der Älteren deutlich an. Er bewegte sich, weiterhin leicht geduckt gehend zur Eingangstür des kleinen Speiseraumes und öffnete sie. Auf der Schwelle dann musste er aufgrund des niedrigen lichten Öffnungsmaßes der Türe noch einmal den Oberkörper tiefer hinunterbeugen. Er drehte sich dabei noch einmal um und ehrte die beiden Älteren mit einer unterwürfigen Geste der Erleichterung und der Freundschaft, der Achtung und des Respekts. Seine flache rechte Hand legte sich hinüber auf seinen Brustkorb, auf die Seite des Herzens. Links von der Mitte dort aufrecht die Finger zur Schulter zeigend. Sein Kopf, sein Blick wanderte in diesem Moment von den Gesichtern der Älteren am anderen Ende des kleinen Raumes hinunter auf den Fußboden im Bereich der Türschwelle. Einmal mehr zeigte er so sein Einverständnis und seine Demut. Dann beugte er sich nieder, um die vor der Tür abgestellten Schuhe anzuziehen. Er durchschritt den dunklen Flur, der dort an der Küchentür vorbeiführte und ging hinaus in die hell gleißende frühe Nachmittagssonne.


Bald darauf dann begann wieder das Kampftraining.


Schießen auf bewegliche und starre Ziele, sich verstecken, tarnen. Aufmerksam jede Regung im unübersichtlichen Gelände beobachten.


Seine Kameraden sahen ihn sehr tief in Gedanken versunken. Aber sie wagten nicht zu fragen, was der Kommandeur und sein Stellvertreter gesagt hatten.


Alle, die von seinem Gespräch mit dem Kommandeur und seinem Stellvertreter wussten, spürten ohnehin, dass irgendwie „die Wahrheit“ über diese Unterhaltung früher oder später ans Tageslicht gelangen würde. Sie vermieden so jede weitere Frage.


Fragen, die er zu diesem Zeitpunkt so oder so nicht beantwortet hätte.


Ihre Zeit dort im Ausbildungscamp dauerte noch mehrere Wochen. Sie erwähnten seinen Traum, seine Vision nicht mehr. Das Ganze war überhaupt kein Thema mehr. Als sie abreisten, sahen der Kommandeur und sein Stellvertreter ihm noch einmal kurz ganz tief in die Augen. Er antwortete einmal mehr mit einer Geste des Gehorsams und der Unterwerfung. Er senkte seinen Blick und legte die rechte Hand aufs Herz, wie er es auch von den Afghanen gelernt hatte.


Sie flogen zurück nach Dubai und von dort dann nach Deutschland.


Bald darauf begann die Al Aqsa Intifada als Folge von Ariel Sharons Marsch auf den Tempelberg in Jerusalem. Einer der heiligsten Orte des Islam war einmal mehr von den Ungläubigen besetzt worden!


Das Ganze machte ihn wahnsinnig.


Davor noch die Wahlen im Reich des Bösen und keine UN-Wahlbeobachter da, um die offenkundig manipulierten Auszählungen zu überwachen!


Und bald darauf gewann ja Sharon die Wahlen in Israel. Alle Friedensverhandlungen in und um die heiligen Stätten, die dritte nach Mekka und Medina in Saudi-Arabien waren ohnehin gescheitert! Und der neue US-Präsident zeigte nicht das geringste Interesse daran, die Themen mit und für die Araber und Palästinenser anzugehen! Er schäumte in Anbetracht dieser Ignoranz geradezu über vor Zorn.


Wie sollte es weitergehen?


Sie hatten ihr Training dort in Afghanistan absolviert, um Gotteskrieger zu werden.


Was aber konnte er damit tun: HIER und JETZT?


Ärger und Wut wuchsen bei vielen Arabern immer mehr. Die Welt war in „Rasendem Stillstand“ gefangen. Und überall sollten die Menschen wohl glauben, dass es „immer so gewesen“ sei und dass es keine Chance gab, die Dinge „zu einem besseren Ende“ zu führen. Also Alternativen zu in Sackgassen verlaufenden Entwicklungen, wo „TINA – There is no alternative“ in der stetigen „Besetzung der Gegenwart“ allein herrschen sollte!


Der feste Glaube, dass „die Hölle immer die anderen“ seien, dass man selber immer das Opfer sei, wohingegen „die anderen“ also immer zwangsläufig „die Schuldigen“ sein mussten:


all das verfestigte diesen stetigen Stillstand.


Die meisten muslimischen Länder, gerade auch arabische Staaten hatten niemals Erfahrungen mit „säkularer repräsentativer Demokratie“ gemacht. Informelle Stammesstrukturen mit den entsprechenden gemeinschaftlichen Entscheidungsfindungsprozessen konnten in keinster Weise mehr den Anforderungen einer so genannten „globalisierten Welt“ standhalten. Diese Entwicklungen höhlten gemeinschaftliche, oft kleinteilige Wege der „nachbarschaftlichen Problemlösungsstrategien“ immer mehr aus. Von innen wie von außen waren die Gesellschaften nicht nur dort scheinbar wehrlos diesen zerstörerischen Kräften ausgesetzt.


Als junger, inzwischen arbeitsloser Architekt und Stadtplaner hatte der Mann aus Ägypten nicht viel Ahnung von Statik und Bauingenieurswesen allgemein. In seiner stetig wachsenden Wut über die Gefangenschaft seiner Welt und die Welten vieler anderer Menschen, also seinesgleichen in „ewigem Stillstand“ erzählte er seine naive Vision erneut anderen „Glaubensbrüdern“. Junge Männer, die wie er immer mehr voller Wut und Zorn waren. Wütende junge Männer, deren Hass auf die „Ungläubigen“ in ihrer unmittelbaren Umgebung sich immer mehr aufstaute.


Reiche Araber, die er bald kennenlernte in den Hinterhofmoscheen seiner Stadt dort in Deutschland begannen bald, ihn und seine „Gefolgsleute“ zu unterstützen. Geschäftsleute, die glaubten dass dieser „entschlossene Kämpfer“ einen Plan entwickeln könnte, um gegen das „Reich des Bösen“ zurückzuschlagen. Sie gaben ihnen Geld, damit sie an der Erfüllung solcher „Rachepläne“ weiterarbeiten könnten.


Der aus seiner „Vision“ geborene Plan war zu einer Obsession für manchen, der sich im Besitz „des einzig wahren Glaubens“ in seinem Umfeld wähnte geworden. „Gläubige Moslems“, die so erhofften, eine Art Erlösung im Paradies für sich selbst und ihre Leute – andere Anhänger des „einzig wahren Glaubens“ zu finden. Und natürlich: all das war ja nur „Gottes eigenem Willen“ folgend. Nur diesem alleine gehorchten sie: dem „Willen Allahs, des Einzigen und Wirklichen, dem Allmächtigen“ – und Mohammed, seinem Propheten.


IHM allein in einem SELBSTlos aufgelösten Wahn wollten sie folgen.


Bedingungslos und voller absoluter Hingabe ihr SELBST auflösend in einem Alles versprechenden Traum vom endlosen Paradies.


Ein Wahn, der nicht rechtzeitig erkannt in immer tiefere Spiralen führt. Ein Wahn, der dann nur ein mögliches Ende finden kann. Ein Wahn, der sich immer mehr dann allem Weltlichen, der Welt SELBST und dem Leben, auch dem Leben vieler anderer Menschen verschließt.


Ein wahnhafter Plan. Ein geplanter Wahn.


Und andererseits wollte der US-Verteidigungsminister der ersten Bush-Administration Donald Rumsfeld ja auch einen sauberen Job da in seinem neuen Amt machen. Als er gleich zu Beginn seines Amtsantritts ein tiefes, tiefes „Haushaltsloch“ von rund 2 Billionen – 10 12 Dollar in Militärausgaben der Vergangenheit entdeckte, da reagierte er zunächst wie jeder technokratisch geschulte Beamte. Einer, der da als „naiver treuer Parteisoldat“ seinen eigenen Kampf im endlosen Wahlkampf gegen Amtsvorgänger und Gegner von der Oppositionspartei kämpft. Es galt, diesen „politischen Gegner“ für das permanente Scheitern eines Systems verantwortlich zu machen. Eines Systems, das da besonders in dieser Domäne „Einiges“ angehäuft hatte über die Jahre und Jahrzehnte: Schulden, für die ein Schuldiger gefunden werden musste.


Eine „hohe Untersuchungskommission“ zur Ermittlung dieser „Haushaltslücke“, dieses tiefen schwarzen Loches wurde einberufen und fand ihren Ort, auch ihre Aktenarchive in einem gerade renovierten Seitenflügel des Fünfecks – des Pentagons in Washington DC.


Die einzig verbliebene Supermacht nach Ende des „Kalten Krieges“ nach dem Zusammenbruch des Warschauer Paktes und seiner Führungsnation, der Sowjetunion am Übergang von den 1980er zu den 1990er Jahren hatte eine neue Regierung. Und in ihren Reihen waren viele Mitglieder der so genannten „Denkfabrik“ des „Projektes für ein Neues Amerikanisches Jahrhundert“. Sogar Schlüsselpositionen der US-Regierung waren von Mitgliedern des „Thinktanks“ „Project for a New American Century (PNAC)” besetzt.


Der „Wiederaufbau der amerikanischen Verteidigung“ und „Sicherstellung der Ölversorgung durch die Gewährleistung des direkten Zugriffs auf die Quellen“, besonders im „Mittleren Osten“ – dem europäischen „Nahen Osten“ waren die Haupt-Überschriften auch eines Strategiepapiers dieser „Denkfabrik“ im Herbst 2000 gewesen.


Der wütende junge Mann aus dem Nil-Delta hatte also einige andere junge „Glaubensbrüder“ gefunden, die bereit waren, ein schönes und denkwürdiges Grab für sich und viele andere in einem versprochenen Paradies zu bauen. Und er hatte ältere Unterstützer, Geldgeber und Investoren gefunden, die glaubten, dass ein „Traum“ dieser Art auch ihnen ein Paradies bereiten könnte. Oder zumindest den Zugang dazu. Ohne aber dabei den Alptraum des Höllenfeuers im „Fegefeuer der Eitelkeiten“ selbst durchlaufen zu müssen. Vielleicht gaben ja jetzt gar Al Qaida und der Kommandeur da unten in Afghanistan und im offenen Grenzraum zu Pakistan ihm und seiner Gruppe nun auf direktem oder indirektem Wege Geld, um seinen wahnsinnigen Plan zu erfüllen?


Ihn, diesen Plan, „Gottes Plan – Allahs, des Allmächtigen Plan“ nennend!


Im Frühjahr 2001 begann eine Gruppe junger Araber eine Pilotenausbildung irgendwo im US-Bundesstaat Florida. Scheinbar „assimilierte“ Typen, die einen ganz „normalen modernen, säkularen westlichen Lebensstil“ pflegten.


Bald jedoch kam einem der Ausbilder es seltsam vor, dass diese sehr hochnäsigen und gänzlich untalentierten Flugschüler aus dem „Mittleren Osten“ nicht das geringste Interesse daran zeigten, mit einem der kleinen einmotorigen Flugzeuge auch landen zu lernen. Diese Typen mit ihrer Arroganz und ihrem Übermut einerseits und ihrer Strenge und dann wieder ihrer völligen Respektlosigkeit andererseits, die da manchmal aufblitzten, auch gegenüber ihm als ihrem Lehrer – irgendwie jagten sie ihm Angst ein. Irgendetwas stimmte nicht mit denen. Und als es ihm eines Tages zu bunt wurde, da meldete er sie eben beim FBI.


Sie waren leichter Dinge. In der Hoffnung, bald ihr „Jihadisten-Paradies“ zu finden, schienen einige schon auf „Wolke sieben“ zu schweben. Und dafür mussten sie wirklich nicht wissen, wie man zur Erde zurückkehrt, wenn man schon eigenhändig ein Flugzeug durch die Lüfte, den Himmel steuert.


„Der Himmel: ein Ort, an dem niemals wirklich etwas geschieht“ – wie die Talking Heads einst gesungen hatten.


Ein sicherer Hafen. Vielleicht.


Der Bericht über die Flugschüler, die kein Interesse daran zeigten, zu lernen, wie man ein Flugzeug landet, machte seinen Weg vom örtlichen FBI zu nationalen und bald auch verbündeten internationalen Sicherheitsdiensten. Geheimdienste, die auch „Intelligenzdienste“ genannt werden. Die verdächtigen, irgendwie suspekten jungen Araber wurden zunächst eher lose und stichpunktartig immer wieder überwacht. Bald jedoch wurden diese Überwachungsmaßnahmen zunehmend engmaschiger.


Ganz gleich, wo sie sich aufhielten. Sie waren niemals mehr alleine.


Der junge Ägypter träumte goldene Träume von sicheren Häfen im Paradies mit vielen wunderschönen Jungfrauen, die da im klaren, sprudelnden und schäumenden Wasser und den golden blau schimmernden Lüften um ihn herumwirbelten. Um ihn herumtreibend. Schwimmend schwebend spürte er, wie die Jungfrauen mit ihrer sanften Haut ihn berührten. Ihre wehenden und flatternden, von schäumender Gischt durchtränkten Haare streichelten und schlugen ihn auf die sanfteste und bald wieder die wunderbar erregendste Art. Ströme von Milch und Honig flossen um ihn herum. Die Brüste der Jungfrauen waren rund und fest. Prall gefüllt mit den süßesten Flüssigkeiten. Goldene Honigmonde in zart hellblau gefederten Wolkenhimmeln. Milchstraßen, die da fließen, sprudeln, scheinen, aufscheinen, aufglühen, schimmern, blinken, blitzen, aufblitzen, zwinkern, ihm zuzwinkern, glühen, niemals verglühen, niemals vergehen. Ewige Belohnungen, die da denjenigen versprochen sind, die nicht die Morgendämmerung verpasst haben. Jenen, die das erste Licht gesehen hatten und die nun bereit waren, darin zu schwimmen. Jenen, die keine Angst vor dem Ertrinken hatten, während sie da noch schwimmen lernten in solch einem blubbernden luftigen Medium.


Er und seine Freunde wurden sich ihrer Sache immer sicherer.


Niemand würde sie aufhalten können. Alles schien so leicht zu sein. Die Realität und die Welt da draußen glitten auf dieser Milchstraße durch Gottes’ Universum dahin. Das Universum Allahs, des Allmächtigen, des Einzigen, Allahs, des Unabhängigen und von allen Angeflehten.


Seine ewige Belohnung war sicher. Seine Freunde und er verloren immer mehr jeden Zweifel daran. Ihre persönliche Erleuchtung gab ihnen das Charisma der Nicht-Angreifbarkeit. Auserwählte. Gewinner, die jeden Gedanken an die Möglichkeit des Scheiterns, des Verlierens so weit verdrängten, dass diese Möglichkeit selbst gar nicht mehr im Geringsten existieren konnte. Diese Möglichkeit konnte einfach nicht mehr gegeben sein. Sie war einfach nicht da.


Ein Scheitern des Planes konnte so nicht geschehen. Kleine, unvorhergesehene Ereignisse mochten da auftreten. Aber keine großen Hindernisse würden sich den Auserwählten in den Weg, in ihren Weg stellen. Keine allzu kritischen Ereignisse waren zu erwarten. Ein Scheitern in Gottes eigenem Plan, der da von seinen wahren Gläubigen ausgeführt wurde und von ihrem endlosen Vertrauen, ihrer grenzenlosen Liebe durchdrungen und beseelt war: das war jenseits aller Eventualitäten. Das konnte und durfte nicht sein. Kein Zweifel.


Sie würden Helden sein. Für immer und immer. Für alle Zeiten.


Zusammen mit einem seiner Freunde bestieg er in aller Frühe an jenem Morgen ein Linienflugzeug von Portland /Maine nach Boston /MA. Sie hatten einen Anschlussflug nach LA von dort gebucht. Ein wunderschöner, klarer sonniger Morgen kam auf den Bildschirmen an. Keine Wolken am Himmel. Klare Sicht. In den Vorhersagen wie in der Realität. Kein Zweifel.


Die Entführung: alles ging glatt. Nicht die geringsten Schwierigkeiten. Die schreienden Passagiere in den Momenten, als sie das Flugzeug in ihre Gewalt brachten, kurz nachdem sie vom Logan International Airport in Boston gestartet waren: er hörte sie kaum. Ein anderer, viel größerer Film hatte sich vor seine Stirnplatte geschoben.


Der 11. September 2001: ein Tag, für den viele Pläne für alltägliche Geschäfte und Verrichtungen von allerhand Menschen überall auf dem Planeten gemacht worden waren.


In Städten, auf dem Land. In Provinzstädten, auf städtischen Inseln in ländlichen Umgebungen. In Dörfern. Auf Hügeln, Bergen und in Tälern. An Küsten und Gestaden. Im Landesinneren. In Wäldern, Wüsten und Steppen. In Eis und Schnee und Wind und Wetter.


Gläubige. „Ungläubige“. Menschen, die ihren täglichen Verrichtungen nachgehen. Menschen, die ihren Tagesablauf gestalten. Zwischen Arbeit und Freizeit. Notwendigkeiten und Freiheiten. Schule und Familie. Sein und Werden. Kommen und Gehen. Ein Tag wie jeder andere. Menschen laufen und jagen einander. Kriechen und gehen zusammen. Lachen und lächeln. Hassen und lieben einander. Vergeben einander und sich selbst. Und tragen Verfehlungen einander und sich selbst nach. Weinen und hoffen. Klagen ihr Leid einander und umarmen einander.


Werfen einander – und sich selbst weg.


Er war nervös. Aber die ewige Belohnung war sicher. Kein Zweifel.


Alles hatte so wunderbar geklappt. Perfekt. Kein Anlass für Bedenken. Kein Zweifel.


Die Festplatten in seinem Schädel waren beinahe gelöscht. Lichtblitze. Reflexionen und Rückwürfe von eingefrorenen Realitäten. Synapsenschaltungen und Blockaden im kurzen Rücklauf. Drahtmodelle, die da zu gebauten Realitäten werden. Eine Matrix von Zeichen, die da wie Sternschnuppen in einer polaren Mittsommernacht aufblitzen. Fluoreszierend leuchtende Himmel. Linien. Schichten. Dazwischen vereinzelte Punkte gestreut. Gebaute Realitäten, die da herunterschmelzen. Zerbröseln in schwarzen Wolken. Schwarze Wolken werden riesige Turbane im Himmel. Das flammende Schwert von Gottes – Allahs, des Allmächtigen einziger Wahrheit. Von ihm selbst geführt das Schwert. Die Spitze vom ersten der beiden in falschem Gold schimmernden Türme abschneidend. Die hell scheinende Morgensonne. Ein elegantes Manöver des Flugzeugs.


Ein gnadenloser Hieb des Schwertes.


Seine Treppe ins Paradies. Jungfrauen. Blauer Himmel. Schreiende Ungläubige hinten im Flugzeug. Schwächlinge. Unwertes Leben. Gottes eigener Wille.


Er konnte wirklich gar nicht mehr wahrnehmen, dass in der Morgensonne die Türme aus seiner Flugrichtung kommend aus kalt silberfarbenem Metall waren. Blau und grau. Kalt wie Eis. Reflektionen und abgeprallte Spiegelungen, versunken aufgesogen von dunklen hohlen Räumen hinter undurchdringbaren, dunkel, schwarz erscheinenden Glasflächen. Hinterhalte, die da hinter gestapelten, reflektierenden gläsernen Fassaden vor einem zartblau bis milchig weißen Himmel lauern. Kein Zweifel. Er flog Gottes – Allahs, des Allmächtigen flammendes Schwert. ER war dabei, SEINEN Willen zu erfüllen. Der einzige Wille, der zählte. Der einzige Wille, der wirklich erfolgen sollte. Der wirklich vor der Ewigkeit Bestand haben konnte. Die ewige Belohnung für die wahren Gläubigen. Die einzigen, die das Paradies wirklich verdient hatten.


Kein Funken von Zweifel.


Die Türme: ein eleganter Schnitt mit dem flammenden Schwert. Gewitter, Blitzlichter. Reflexionen von Metall und gläsernen Oberflächen. Undurchdringbare Helligkeit. Gleißendes Licht.


Der Schreibtisch, der Angestellte: entsetzte Blicke hinter einem gläsernen Loch in der Fassade des Imperiums des Bösen. Das Aufblitzen eines ganzen Lebens, das da vergeht im letzten Moment des Löschens des Arbeitsspeichers. Und des Zusammenfalls aller wiederhergestellten blitzschnellen Augenbewegungen von Träumen und Visionen und Alpträumen im letzten Tausendstel einer Nanosekunde.


Und kürzer und weniger.


Freunde, Familie, aller Schmerz, alle Freude. Alles Böse. Alles Gute: ein nuckelndes Baby, der erste Schrei nach Verlassen des Bauches der Mutter. Der einzige sichere Ort. Der erste Atemzug draußen. Verzweifelt etwas dünne Luft erheischend.


Ein abwesender Vater mit einem immer grimmigen Ausdruck da in sein Gesicht eingebrannt, hält plötzlich das Baby auf seinem Arm mit einem liebevollen, vor Liebe und Dankbarkeit dahinschmelzenden Blick in seinen wässrigen Augen.


Keine Zeit für Zweifel mehr.


Das flammende Schwert eines bärtigen alten Mannes hinter den Türmen, das da mit einem fürchterlichen Hieb die Spitze, die oberen Geschosse des Nordturmes abtrennt. Die Spitze, die da hinunterfällt auf den Boden. In die Straßenschluchten.


Er selbst, das Flugzeug einmal mehr in den Krater steuernd. Die Trümmer. Die Überreste der verbliebenen Geschosse des Turms des Bösen auslöschend. Das flammende Schwert des wutentbrannten alten Mannes mit dem schwarzen Turban zerstückelt die rauchenden Sockelstummel des Turmes in zwei Hälften. Entflammte Himmel. Hundert und mehr Geschosse, die da in einem riesigen Feuersturm aufgehen.


Der zweite Turm. Ein weiterer Hieb. Flammenmeere.


Herunterfallende Turmspitzen. Trümmer und Rauch färben den Himmel schwarz.


Der Turban. Das grimmige Gesicht des alten Mannes.


Ein freundlicher und gutmütig erscheinender junger Mann geht da mit einem kleinen Jungen an der Hand, der seine ersten unsicheren Schritte als aufrecht gehendes menschliches Wesen macht. Der kleine Junge kriecht zunächst mehr als dass er geht. Er stolpert. Er fällt. Dann geht er wieder ein paar Schritte. Der liebevolle Stolz eines jungen Vaters, der sein wachsendes und aufblühendes Kind sieht. Ein Sohn sollte es sein. Einen Sohn hatte seine Frau ihm geschenkt.


Der wütende Mann schwingt sein Schwert des grenzenlosen Zornes über seinen Kopf. Mit einer dunkelgrauschwarzen Rauchfahne fallen da die oberen Geschosse des Südturms hinunter. Schmelzender Stahl in der Hitze des aus flammendem Stahl geschmiedeten Schwertes.


Ein junger Mann, sich niederbeugend. Seine Arme weit ausbreitend wie die Schwingen eines großen Vogels dort droben im Himmel. Ein glücklicher kleiner Junge. Speichel von seinem Kinn hinunterlaufend. Mit all seiner unbeschwerten Freude in die ausgebreiteten Arme des stolzen jungen Vaters laufend. Der glückliche Mann steht auf. Wange an Wange mit dem geliebten Kind.


Der Vater steht auf. Voller Glück wirft er den kleinen Jungen hoch hinauf in die Lüfte über ihm. Fängt ihn sicher wieder auf. Ergreift dann beide Arme des juchzenden Jungen. Wirbelt den kleinen Körper des Jungen um sich herum wie in einem Karussell. Sich selbst dabei fast schwindlig drehend. Herumwirbelnd wie ein tanzender Derwisch. Kinderschreie der unendlichen Freude,. Des Glücks. Der grenzenlosen Unbeschwertheit.


Der wütende alte Mann mit dem weiter gewachsenen riesigen schwarzen Turban schwingt sein gigantisches Schwert aus ewigem Feuer mit gestreckten Armen über seinem gigantischen Kopf. Das Schwert rast herunter und zerhackt mit einem tödlichen Streich die hundert und ein oder mehr übrigen Geschosse des Südturms in zwei brennende Hälften. Zerschneidet flammende Linien, die da auseinanderbrechen. Zersplittertes Glas, Metall, Gipskarton, Beton.


Schreie von Ungläubigen, die da in der Hölle verbrennen.


Das grimmige Gesicht unterhalb der schwarzen Wolken des Turbans verwandelt sich in ein leichtes Lächeln der Freude und der Unbeschwertheit, das da endlich den Himmel erleuchtet. Schwarze Wolken ziehen sich verwirbelnd davon mit einer leichten sanften Brise, die da aufkommt. Das weiße wolkige Gewand eines freundlichen alten Mannes, der da voller Güte über die Trümmer der Stadt, des Reiches der Ungläubigen hinweg blickt. Das Schwert ist nun zum Hirtenstab eines Schafhirten geworden.


Die Tausendstel und erste und mehr oder weniger Nanosekunde.


Ein Mann sitzt mit seiner Frau in der Küche. Tränen in ihren Augen. Tonnen von Kummer und Trauer auch im Gesicht des Ehemannes. Er hält ein Foto in seiner zitternden rechten roten Hand und hält es seiner schluchzenden Frau hin: ein junger Mann, der einen kleinen Jungen mit gestreckten Armen hoch über sich in den Himmel hebt. Momente grenzenloser Liebe. Plötzlich erzittert der Mann dort am Küchentisch am ganzen Körper. Er bedeckt sein Gesicht mit seinen Handflächen.


Seufzer des tiefsten Kummers und grenzenloser Verzweiflung.


Sich schüttelnde, in tiefster Sorge erbebende Hände vor ein verzweifelt verborgenes Gesicht geschlagen. Keine Kraft mehr, den Strom der Tränen, der da aus einer tödlich entzündeten, eiternden Wunde in der zerbrochenen Seele eines Vaters ausbricht zu verstecken oder sonst wie zu unterdrücken. Endlose Abgründe der Verzweiflung, die sich bei den Eltern da auftun. Sie verschlingend.


Jungfrauen fliegen in einem weiß gefederten Himmel. Fliegen davon mit dem alten Mann mit dem Hirtenstab seiner Schafherde. Die Schafe ziehen davon. Verschwinden mit dem rauchigen Licht.


Weiße Wolken über den Trümmern der Stadt. Menschen streunen da ziel- und orientierungslos durch Schluchten zwischen Hochhäusern umher. In den Schluchten dort stapeln sich die Trümmer von Momenten totaler Zerstörung. Die Menschen haben jegliche Orientierung verloren. Geblendet vom Licht des geschmolzenen Stahls von Reflektionen, die da zurückprallten von silbernen Linien und tiefen schwarzen Löchern dazwischen. Wahre falsche Wirklichkeiten zersplittert und zerplatzt in Billionen und mehr kleinsten Teilen. Pulverisierte Erinnerungen bedecken den Himmel. Regnen von da hinunter in die Straßen, die da angefüllt sind mit Gläubigen. Und mit Ungläubigen. Opfern. Tätern. Schuldigen Opfern. Unschuldigen Tätern. Unschuldigen Opfern. Schuldigen Tätern.


In aller Ewigkeit.


Die Tausendstel und zweite und mehr oder weniger Nanosekunde.


Ein junger Mann lacht mit Freunden. Sie bauen ein Pappmodell einer Stadt zusammen. Blicken gemeinsam darüber. Eine in einem Tal gelegene Stadt. Umrandet von Bergen. Eine hügelige Gegend mit dichten Siedlungskernen überall an den steilen Berghängen. Siedlungen, die höher und höher zu den Berggipfeln hinauf wachsen.


Der selbe junge Mann mit zwei anderen jungen Männern in einer kleinen Küche sitzend. Ein sehr schmackhaft aussehendes Nudelgericht auf dem Tisch. Eine dunkle rote Sauce. Grüner Rukola Salat mit Tomaten, Mozzarella und Basilikumblättern. Sonnenverwöhnte Tomaten mit saftigen schwarzen Oliven, Kapern, Sardellen und allerhand Anderem. Tiefdunkelrot verkocht. Kristallisierter goldener Parmesan-Käse. Tiefdunkelroter Wein in den Gläsern. Ein Trinkspruch. Die drei heben ihre Gläser. Prosten einander zu. Lächeln auf jungen hoffnungsvollen Gesichtern.


Gläubige – Ungläubige? Wen kümmert’s?


Die Tausendstel und dritte und mehr oder weniger Nanosekunde.


Eine Tür im Himmel im hinteren Bereich der Skyline der Stadt mit den zwei golden im Abendlicht schimmernden Türmen wird geöffnet. Sonnenuntergang im Gegenlicht. Ein rot glühender Ball ewigen Feuers.
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